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= 82 2 Der ne biefer Schrift Hat ſolche zur Aalen Pe 3 
; ur den Kaͤufer, brochiren laſſen; er kann aber gerade deshalb nich 
5 erlauben, daß ſie von blos Neugierigen aufgeſchnitten, geleſen und 
bn zurückgegeben werde, weshalb er aufgeſchnittene und arg be⸗ 
ſchmuzte Exemplare nicht eee . 


Im Verlage des Unterzeichneten find im Laufe dieſes 
Jahres folgende Flug- und Zeitſchriften erſchienen, 
die in allen Buchhandlungen zu erhalten ſind: 


Annalen, kritiſche, der Medizin. Herausgegeben von 
Pierer und Choulant. Jahrgang 1821. gr. 4. 6 Thlr. 16 Gr. 


Anti⸗B—z—b—g, oder Beurtheilung der Schrift: die Ver: 
waltung des Staatskanzlers Fuͤrſten von Hardenberg. gr. 8 
10 Gr. (C. A.) N 


Arndt (E. M.), ein abgendthigtes Wort aus us Sache, zur 
Beurtheilung derfelben. 8. 6 Gr. (C. A.) 


Beleuchtung der Schrift: Du Congres de Troppau, par Mr. 
Bignon. gr. 8. 16 Gr. (C. A.) 


Beurtheilung der Albaneſerin von Muͤllner. gr. 8. Io Gr. 


Bignon, du congrès de Troppau, ou examen des prétentions 
des monarchies absolues a l’egard de la monarchie consti- 

«tutionelle de Naples. gr. in 8. Paris, Didot. 1 Thlr. 12 Gr. 
(0,4): 


Gonverfations » Blatt, literariſches. Jahrgang 1821. gr. 4. 10 Thlr. 


Friedrich Wilhelm der Dritte, Koͤnig von Preußen. 
gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. N 


Hermes. Kritiſches Jahrbuch der Literatur. Jahrgang 1821. 


No. I. oder No. IX. der ganzen Folge. gr. 8. Der Jahrgang 
in 4 Stuͤcken 1o Thlr. Ein einzelnes Stuͤck 3 Thlr. 


Iſis oder encyclopädifche Zeitung. Herausgegeben von Oken. 
Jahrgang 1821. gr. 4. 8 Thlr. 
Krämer (Auguſt), Carl Theodor Reichsfreiherr von Dal⸗ 


berg, Großherzog von Frankfurt u. ſ. w. Grundzuͤge zur 
Geſchichte feines politiſchen Lebens. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 


Krug, Griechenlands Wiedergeburt. gr. 8. 6 Gr. 
Meiſel (H.), Denkſchrift eines Augenzeugen uͤber die Revolu⸗ 
tionstage in Madrid im Jahre 1820. gr. 8. 18 Gr. 


Schutz (W. von), zur intellectuellen und ſubſtantiellen Morpho⸗ 
logie, mit Ruͤckſicht auf die Schöpfung und das Entſtehen der 
Erde. Erſtes Heft. gr. 8. 
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| Wenige Monarchen ſind ſo verſchieden beurtheilt 
worden, wenige uͤberhaupt ſchwerer zu beurtheilen 
als Kaiſer Joſeph der zweite. Unſtreitig muͤßte 
der, welcher dies Geſchaͤft in feinem ganzen Um⸗ 
fange unternehmen wollte, ſich ganz in Joſephs 
Zeit, in ſeine Lage und Umgebung, in ſeine An⸗ 
ſichten und Eigenthuͤmlichkeiten, mit einem Worte, 
N ganz in ihn ſelbſt hinein verſetzen koͤnnen. Hat 
man geglaubt, das Gruͤndlichſte uͤber ihn aus 
ſeinen Erblanden, von Maͤnnern ſeiner Umge⸗ 
bung, wenigſtens von Beobachtern in ſeiner Naͤhe 
. zu erhalten, fo ift dies zur Zeit noch nicht der 
Fall geweſen. Die Stimme der Parteilichkeit 
N und Leidenſchaft iſt noch nicht ganz verſchollen ‚ 


2% 
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II 


und fuͤr eine offene Darlegung ſeiner Geſchichte 
leben noch zu Viele, die mit ihm in zu naher 
Beruͤhrung geftanden haben, als daß ihrer nicht 
mit Ruͤckſicht gedacht werden muͤßte; zu Viele, 
die entweder fuͤr ihn oder gegen ihn gearbeitet 
haben. g 

Aber hoͤchſte Zeit iſt es, Materialien zu 
ſeiner Geſchichte zu ſammeln, wenn nicht einſt 
zücken über Lücken entſtehen ſollen. Täglich ſter⸗ 
ben in den Maͤnnern ſeiner Zeit Zeugen ſeiner 
Regierung ab; von Jahr zu Jahr vermodern die 
Actenſtuͤcke feines Lebens, und über den Ereig⸗ 
niſſen des Tages mindert ſich bei Vielen das 
Intereſſe. Bedenkt man aber, daß eben ſeine 
Zeit diejenige war, wo der Grund zu dem gelegt 
wurde, was die jetzige Ordnung der Dinge her⸗ 
beigefuͤhrt hat; daß feine Zeit es war, die den 
Schluͤſſel fuͤr die folgenden dreißig Jahre bietet; 
daß er aber auch einer der erſten war, der den 
neuen Stoß zuerſt aushalten, der noch neuen 
Bewegung der Geiſter entgegen kaͤmpfen, oder 
ihre Gefahr durch klug geleitete Gegenwirkung 


II 


neutraliſiren ſollte: ſo rettet ſich fürs Erſte feine 
Regierung ihre Wichtigkeit, und der Kaiſer ſelbſt 
wird fuͤr ſo Manches, was ihm aufgebuͤrdet wur⸗ 
de, entſchuldigt oder gerechtfertigt. 

Aus dieſem Geſichtspuncte, als Beitrag zu 
einer einſt zu liefernden Geſchichte dieſes Kaiſers, 
moͤge nachſtehende kleine Sammlung von Brie⸗ 
fen aus feiner Feder, betrachtet werden. Ueber 
ihre Aechtheit wird es ſo ziemlich fuͤr Jeden, der 
mit einiger Kenntniß jener Zeit und jenes Fuͤr⸗ 
ſten ſie aufmerkſam durchlieſ't, keines weitern 
Beweiſes bedürfen: Daß fie nicht für die Mit⸗ 
theilung geſchrieben wurden, macht ſie eben erſt 
fuͤr die Geſchichte wichtig und der Mittheilung 
werth. Wer manche dieſer Briefe haͤtte erdichten 
wollen, muͤßte ein anderer Joſeph II geweſen ſeyn. 
Sie ſind der Abſchrift getreu mit manchen Feh⸗ 
N lern des Styls oder der Orthographie abgedruckt 
5 worden; leicht moͤglich, daß ſelbſt darin von dem 
f vergleichenden Kenner ein Beweis fuͤr ihre Aecht⸗ 
heit mehr gefunden wuͤrde. Es ſind bis jetzt nicht 
viele ſolcher Privatbriefe Joſehhs im Druck er⸗ 
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ſchienen, und auch die vorhandenen, z. B. die 
Briefe an den Grafen d' Alton als Anhang von 
Caraccioli's Biographie des Kaiſers (aus dem 
Franz. Leipz. 1791, 8.) koͤnnten aus innern Gruͤn⸗ 
den ein Beleg für- die Authenticitaͤt der vorlie⸗ 
genden werden. | 2 

Dieſe Sammlung ſcheint indeß nur eine Aus⸗ 
wahl aus einer groͤßeren zu ſeyn, da ſie ſonderbar 
genug die ganze Regierungszeit des Kaiſers von 
1764 bis ein Jahr vor ſeinem Tode umfaßt, 
und zwar eine Auswahl, die man leicht, nach 
dem Zeitraume ſowohl als nach der Verſchieden⸗ 
heit der Gegenſtaͤnde, als Text zu einem weit⸗ 
läuftigen Commenkar über feine Regierung ges 
brauchen koͤnnte, wenn man nicht auf Leſer zaͤh⸗ 
len duͤrfte, denen dies entbehrlich waͤre. Oeffent⸗ 
liche und haͤusliche Angelegenheiten „ Staatsver⸗ 
faffung und Verwaltung, Einrichtungen im Krieg 
und Frieden, auswaͤrtige und innere, weltliche 
und kirchliche Verhaͤltniſſe ſind in aa 
Abwechſelung hier beruͤhrt. | 

Bald ſpricht er feinen Dank über die Be⸗ 
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muͤhungen fir feine Koͤnigswahl und den Eifer, 
ſeinen neuen Pflichten nachzukommen; bald den 
Schmerz uͤber den Tod ſeines Vaters aus; hier 
ſeine Anſichten uͤber den militairiſchen Duell, dort 
(in mehreren jetzt wieder ſehr gewichtigen Brie⸗ 
fen) uͤber den gefaͤhrlichen Einfluß der Jeſuiten. 
In einem Briefe ſchildert er als Augenzeuge die 
Vermaͤhlung des venetianifchen Doge mit dem 
Meere; in einem andern feine Reife nach Cher— 
ſon zur Zuſammenkunft mit Katharina. Seine 
Energie zeigt ſich gleich ſehr in der Art, wie er 
Friedrich den zweiten über feine Einmiſchung in 
die bairiſche Erbfolgeſache, oder deſſen Nachfolger 
uͤber ſeine Politik bei Oeſterreichs und Rußlands 
Kriege gegen die Türken zur Rede ſtellt; als in 
der Weiſe, wie er Pius den ſechsten über, feine 
Reformationen in den Erblanden unterrichtet, 
oder ſeinem geiſtlichen Miniſter in Rom bemerk⸗ 
lich macht, daß jetzt (1781) die Philoſophie und 
nicht mehr die Hierarchie die Geſetzgeberin ſeines 
Reiches fey. Gibt er in einer Reihe Briefe feine 
Anſicht von dem, was Verfaſſung und Verwal⸗ 
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tung Ungarns iſt und was fie feyn ſollte; fo mel⸗ 
det er in einer andern ſeiner erlauchten Mutter 
den Erfolg des Feldzugs in Boͤhmen, oder ſpricht 
nicht ohne Bitterkeit uͤber den ſo ſchnell geſchloſ⸗ 
ſenen Teſchner Frieden. Bald ſetzt er einem un⸗ 
garifchen Magnaten das Verhaͤltniß der Bauern 
ſeines Landes aus einander oder die Rothwendig⸗ 
keit der Einfuͤhrung der deutſchen Sprache, und 
lehnt eine von der Stadt Ofen ihm beſtimmte 
Ehrenſaͤule ab; bald erklärt er einer Reichsfuͤr⸗ 
ſtin, daß ihr Gemahl den beſeſſenen Poſten nicht 
wieder erhalten koͤnne, oder einer andern Dame, 
daß ihr Sohn auf keine Stelle Anſprüche machen 
koͤnne, weil er gar keine anderen Verdienſte als 
ſeinen — Adel habe. Mit welcher Liebenswuͤr⸗ 
digkeit ſchildert er einem vornehmen Prinzen des 
Auslandes das Perſonale ſeiner Familie, oder 
einem Bruder ſeine neuen Regentenpftichten (faſt 
Wort fuͤr Wort das Gegentheil von dem, was 
ſpaͤter Napoleon feinem Neffen Ludwig, geweſe⸗ 
nen Kronprinzen von Holland, einpraͤgte). — 
Mit Ironie und nicht ohne bittern Seitenblick 
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auf Preußens Koͤnig ſchreibt er ſeinem van 
Swieten uͤber die ſchriftſtellernden Koͤnige und 
Fuͤrſten und ſpricht — vor nunmehr vierzig 
Jahren — von ſeiner Unterſtuͤtzung und Achtung 
der Gelehrten; oder er verkuͤndigt ihm mit 
hoher Wärme „ wie ſtatt der abſcheulichſten In⸗ 
toleranz die Duldung und Aufklaͤrung das Joch 
der Proteſtanten zertruͤmmern ſollte. — 

Doch weiter dem Leſer vorzugreiſen, wuͤrde 
unbeſcheiden ſeyn. Schwerlich wird er, wenn er 
ſonſt nur unbefangen leſen kann, dieſe Briefe 
ohne innige Achtung gegen ihren Schreiber weg⸗ a 
legen. Weniger wegen ihrer reinhiſtoriſchen Auf⸗ 
klaͤrungen, die ſie hin und wieder geben, als 
wegen der Aufſchluͤſſe, die man aus ihnen uͤber 
Joſephs Anſichten und Grundfäge bei ſeinen Un⸗ 
ternehmungen erhaͤlt, ſind dieſe Briefe — man 
koͤnnte ſie hiſtoriſche Charakterbriefe nennen — 
anziehend; ſie werden es noch mehr, wenn man 
das, was Joſeph wollte, mit dem vergleicht, 
was wirklich geſchah; wenn man ſo viele ſeiner 
‚Entwürfe bei allem Eifer für das Gute ſcheitern 
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ſieht, und wenn man ſich erinnert, wie der Fuͤrſt, 
der Alles wohl gemacht zu haben meinte, am 
Ende ſeiner Regierung mit bitterm Schmerz er⸗ 
fahren mußte, daß er faſt keinem Theile feiner 
Unterthanen zu Dank gehandelt, daß ihn der 
eine für einen Ketzer, der andere fir einen Ty⸗ 
rannen ausſchrie, und daß endlich ganze Laͤnder 
und Provinzen in vollem Aufſtande gegen ihn 
begriffen waren: ſo daß ihm faſt nur Eine Ue⸗ 
berzeugung: die ſeines guten Willens, und Eine 
Hoffnung: die Rechtfertigung durch die Nachwelt, 
blieb. Er geſteht es ſelbſt, daß nur dies ihn 
von dem Wunſche, nicht zu ſeyn, abhalten koͤnne 
und faͤhrt ſo fort: „Ich aber kenne mein Herz; 
ich bin von der Redlichkeit meiner Abſichten in 
meinem Innerſten uͤberzeugt und hoffe, daß, 
wenn ich einſtens nicht mehr bin, die Nachwelt 
billiger, gerechter und unparteiiſcher dasjenige un⸗ 
terſuchen und pruͤfen, auch beurtheilen wird, was 
ich fuͤr mein Volk gethan.“ (S. 113.) 

Und ſie wird es; die Nachwelt ſieht und 
urtheilt ruhiger und leidenſchaftsloſer; die Uebel, 
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welche jede Reformation fuͤr das lebende Geſchlecht 
mit ſich fuͤhren muß, ſind von der Zeit entweder 
ausgeglichen „ oder die beſchwerlichen Neuerungen 
ſelbſt ſind wieder beſeitigt worden. Die Stim⸗ 
men des Unmuths, der Widerſetzlichkeit, des 
Haſſes hoͤren auf, und wie man dann auch ur⸗ 
theilen moͤge, ſo iſt wenigſtens die Perſoͤnlichkeit 
nicht mit im Spiele. Ja es kann, wenn nicht 
Alles truͤgt, das Urtheil uͤber Kaiſer Joſephs 
innere Reformationen als ein Gradmeſſer der 
Liberalität und geiſtigen Fortbildung in Oeſterreich 
gelten. . i 
Nur dem Hiſtoriker fälle fie dann anheim 
die große Aufgabe, zu unterſuchen, wie jener 
ſchroffe Gegenſatz zwiſchen Joſeph und ſeinem 
Volke, wie jene Unzufriedenheit faſt aller Claſ⸗ 
ſen, wie jenes Scheitern ſo wohlgemeinter Plane 
ſich erklaͤren laſſe. Es ſind an einem andern 
Orte ) Winke daruͤber gegeben worden, die hier 
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) Liter. Wochenblatt, VI, Jul. 1820. Nr. 29. und 
einige Proben dieſer Briefe Nr. 31. und 49, Beilage. 
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zu wiederholen unnuͤtz waͤre. Reformationen jeder 
Art gleichen Pflanzungen, die nicht uͤbereilt wer— 
den muͤſſen, die nicht in jedem Boden gedeihen 
und einer kuͤnſtlichen Vorbereitung deſſelben be- 
duͤrfen. Vieles, was das Herz gut heißen mag, 
kann der pruͤfende Verſtand verwerfen. — Nichts 
aber beſtraft ſich mehr, als ungeſtuͤmes Eilen, 
als Ueberzeitigen von Dingen, die die Zeit nur 
reifen kann; nichts mehr als Trotz gegen Reac⸗ 
tionen — fie find ſchon darum unvermeidlich, 
weil das Beſſere keinen aͤrgern Feind hat als 
das Gute ſelbſt — die ſchonend behandelt, bei 
beſſerer Ueberzeugung ſich legen mußten; als ein 
ſchonungsloſes, oft urkundliche Rechte verletzen⸗ 
des Zertruͤmmern des Beſtehenden, ehe noch das 
Beſſere davon gerettet worden, oder Raum zum 
Neuen vorhanden war. Wollte Joſeph ein Gaͤrt⸗ 
ner Gottes werden, ſo mußte er auch die goͤtt⸗ 
liche Geduld und Schonung uͤben koͤnnen. Aber 
indem er in dem Schatten der Baͤume, die er 

ſelbſt gepflanzt, auch ſelbſt noch ruhen wollte, 
mußte er die traurige Bemerkung machen, daß 
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auch die wenigen ausſchlagenden Blätter meiſt 
wieder welkten. 

Doch nichts vergeht ganz, was einmal ins 
Leben getreten iſt. Das Zeitgemaͤße vor Allem 
bleibt und kann, wie ſehr auch angefochten, viel⸗ 
leicht zuruͤckgedraͤngt, doch nie gaͤnzlich unterdruͤckt 
werden; Saaten, die fruͤher nicht zur Reife ka⸗ 
men, fie werden reifen, wenn ihre Zeit gekom⸗ 
men iſt. Wenn dann der ſpaͤte Schnitter noch 
den Saͤemann ſegnet; wenn durch die Zeit ſelbſt 
das Gute ſich erprobt und von dem minder 


Guten ſich gereinigt hat, dann wird den Kaiſer 


der Biograph im wahren Lichte der Geſchichte 
zeichnen und commentiren, was einſt Klopſtock 
von feinem Joſeph fang: 


„Den Prieſter rufſt du wieder zur Juͤngerſchaft 
Des großen Stifters; macheſt zum Unterthan 
Den Joch beladenen Landmann! Machſt den 
Juden zum Menſchen! Wer hat geendet, 

Wie du beginnſt?“ 


* 
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Die Verlagshandlung fuͤgt dieſem Vorwort 
noch hinzu, daß ihr dieſe Briefſammlung von 
einem im Auslande lebenden Deutſchen, der in 
fruͤherer Zeit an Joſeph II attachirt war, zur 
oͤffentlichen Bekanntmachung iſt uͤberlaſſen und 
ihr die Aechtheit derſelben auf das Beſtimmteſte 
iſt zugeſichert worden. 

| | F. A. Brockhaus. 


Leipzig, den 12. April 1824. 
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An Emmerich Joſeph, Freyherrn von Breidtbach⸗Buͤr⸗ 
resheim, Kurfuͤrſten von Mainz, und des Heil. 
Roͤm. Reichs Erzkanzler. 


Monsieur! 


Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen für die 
freundſchaftliche Bemuͤhung bei den verſammel⸗ 
ten Herren Kur⸗ und Reichsfuͤrſten, und für 
die eifrige Verwendung, die Sie fuͤr mich in 
der Roͤmiſch⸗Koͤnigswahl geaͤußert haben, mei⸗ 
nen aufrichtigſten Dank abſtatte. | 

Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen, 
als des Roͤmiſch⸗Deutſchen Reichs Kanzler und 
erſtem Kurfuͤrſten zu verſichern, daß ich die Koͤ⸗ 
nigswuͤrde, wozu fie mich durch eine freye und 
geſetzmaͤßige Wahl berufen, mit der vollkommen⸗ 
ſten Beobachtung der Reichsgeſetze und der mir 

dadurch auferlegten Verbindlichkeiten verwalten 
1 
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werde; daß ich mich genau an die von mir bes 
ſchworne Wahlkapitulation halten, und die Rech— 
te und Freyheiten der ganzen Nation, ſo wie die 
Vorzuͤge einzelner Reichsmitſtaͤnde insbeſondere 
vertheidigen und beſchuͤtzen will. 

Mein einziger Wunſch iſt, daß meine Faͤ⸗ 
higkeiten den Umſtaͤnden und der uͤbertragenen 
Wuͤrde angemeſſen genug ſeyen. Auf die Auf⸗ 
richtigkeit meines Karakters, auf die Redlichkeit 
meiner Abſichten, und auf meine Entſchloſſenheit 
zur Behauptung unſerer National-Freyheit koͤn⸗ 
nen Sie ſich vollkommen verlaſſen. Ich umarme 
Sie, mein Prinz! mit den edelſten Empfindun⸗ 
gen von Freundſchaft, und rechne auf Ihre Un⸗ 
terſtuͤtzung da, wo ſich Faͤlle ereignen, die Sie 
mir nothwendig machen. Gott erhalte Sie noch 
lange fuͤr Deutſchland. | | 
A ee Joſeph. 


Frankfurt, im April 1764. 


An Karl, Zürft von Batthyan, Oberſthofmeiſtet 
Joſeph II. 


Mon Prince! 


Wir ſind in der Geſellſchaft des Großherzogs 
von Florenz, und der beiden Erzherzoginnen Anna 
und Chriſtina nach Inſpruck gereiſt, um der 


Vermaͤhlung meines Bruders beyzuwohnen, als 


den 18ten die fuͤr uns traurige Kataſtrophe ein⸗ 
trat, daß den Kaiſer ploͤtzlich der Schlag be⸗ 
ruͤhrte, und derſelbe in meinen Armen verſchied! 
Mon Prince! Es iſt uͤber die Faͤhigkeit 
eines menſchlichen Weſens, den hohen Grad von 
Schmerzen, das Uebermaß von Empfindungen 
ſo darſtellend zu ſchildern, wie es das Herz eines 
Sohnes fuͤhlt Mr der feinen Vater auf ewig ver: 
liert, von dem er uͤberzeugt war, daß er geliebt 
wurde. a A 


Im Moment von den ſchrecklichen Leiden, 
die mich folterten, vergaß ich meine Mutter 
nicht. Aber konnten Troſtgruͤnde eines Sohnes, 
dem die Wehmuth ſein Herz zerriſſen, konnten 
ſie ein Erſatz fuͤr den grauſamen Schlag ſeyn, 
den ihr das Schickſal verſetzte? 

Mein Vater hatte die zaͤrtlichſte Zuneigung 
fuͤr mich gehabt. Er war mein Lehrer, mein 
Freund, und der groͤßte Prinz ſeines Hauſes; 
— wuͤrdig des Zutrauens ſeiner Familie, ſo 
wie jenes ſeines ganzen Volkes. Großmuͤthig, 
gerecht, wohlthaͤtig, ein Freund der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Kuͤnſte, der Armuth, und des Beſtrebens 
ſich emporzubringen, war er Kenner der Privat- 
verdienſte ſelbſt als Monarch! 

Ich bin itzt vier und zwanzig Jahre alt. 
Die Vorſehung hat mir in fruͤhen Tagen den 
Kelch des Leidens hingegeben! da ich meine Ge⸗ 
mahlinn verloren, nachdem ich ſie kaum drey 
Jahre beſaß — Theure Eliſe! du biſt unvergeß⸗ 
lich für meine Tage — und ſeit deinem Tode 
habe ich unnennbare Leiden gefuͤhlt! f 

Sie haben meine Jugend geleitet; unter 
Ihrer Anfuͤhrung ward ich ein Mann! Unter 
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ſtuͤtzen Sie mich nun auch als Monarch bey der 
Laſt der Pflichten, die mir mein Schickſal auf— 
erlegt hat, und bewahren Sie Ihr Herz fuͤr 
Ihren Freund 


| Jo ſeph. 
Inſpruck, den 20. Aug. 1765. | 


- 


An Maria Beatrix von Eſte, Prinzeſſinn v. Modena, 
Gemahlinn des Erzherzogs Ferdinand. 


Madame! 


Ihnen wuͤnſche ich alle Gluͤckſeligkeiten dieſes 
Lebens, und alle die Freuden, deren Sie nur 
faͤhig ſeyn koͤnnen. Der Himmel möchte Ihrem 
Herzen die Zufriedenheit und dasjenige Gluͤck 
geben, das Sie Ihrer ſchoͤnen Seele wegen 
verdienen. 

Prinzeſſinn! dies ſind die Wuͤnſche, die ich 
Ihnen mit dem aufrichtigſten Herzen, und mit 
Empfindungen von Freundſchaft, von deren Wahr⸗ 
heit ich uͤberzeugt bin, an einem Tage mache, 
der Sie zur Gemahlinn meines Bruders be⸗ 
ſtimmte, und den ich immer unter die feſtlichen 
Tage meines Hauſes rechnen werde. 

Ich empfehle mich in die Fortdauer Ihrer 


| 7 
guͤtigen Freundſchaft „ und bin mit den entſchie⸗ 
denſten Geſinnungen von Verehrung und Hoch⸗ 
achtung 
| Euer Hoheit 

ergebenſter Bruder und Freund 


. Joſeph. 
Wien, im Octob. 1771. 


An einen General im Heere des Kaiſers; einen Mann 
von achtungswuͤrdigen Grundſaͤtzen, der ſich des 
Zutrauens ſeines Monarchen wuͤrdig gemacht, und 
der in Europa ſehr wohl bekannt iſt. 


Herr General! 


Den Grafen von K. und Hauptmann W. ſchik⸗ 
ken Sie ſogleich in Arreſt. Der Graf iſt auf- 
brauſend, jung, von feiner Geburt und von fal⸗ 
ſchen Ehrbegriffen eingenommen. Hauptmann W. 
iſt ein alter Kriegsknecht, der jede Sache mit 
dem Degen und Piſtolen berichtigen will; und 
welcher das Cartel des jungen Grafen ſogleich 
mit Leidenſchaft behandelte! 

Ich will, und leide keinen Zweykampf bey 
meinem Heere; verachte die Grundſaͤtze derjeni⸗ 
gen, die ihn vertheidigen, die ihn zu rechtferti⸗ 
gen ſuchen, und ſich mit kaltem Blute durch⸗ 
boren. 
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Wenn ich Offiziers habe, die ſich mit Bra⸗ 
vour jeder feindlichen Gefahr blosgeben, die bey 
jedem ſich ereignenden Fall Muth, Tapferkeit, und 
Entſchloſſenheit im Angriff, und in der Verthei⸗ 
digung zeigen, ſo ſchaͤtze ich ſie hoch; die Gleich⸗ 
guͤltigkeit, die ſie bey ſolchen Gelegenheiten fuͤr 
den Tod aͤußern, dient ihrem Vaterlande und 
ihrer Ehre zugleich. 

Wenn aber hierunter Maͤnner ſeyn ſollten, 
die alles der Rache und dem Haſſe fuͤr ihren 
Feind aufzuopfern bereit ſind, ſo verachte ich 
dieſelben; ich halte einen ſolchen Menſchen fuͤr 
nichts beſſeres als einen roͤmiſchen Gladiator. 

Veranſtalten Sie ein Kriegsrecht uͤber dieſe 
zwey Offiziers; unterſuchen Sie mit derjenigen 
Unpartheylichkeit, die ich von jedem Richter for⸗ 
dere, den Gegenſtand ihres Streits, und wer 
hievon am meiſten Schuld tragend iſt, der werde 
ein Opfer feines Schickſals und der Geſetze. 

Eine ſolche barbariſche Gewohnheit, die 


dem Jahrhunderte der Tamerlans und Baja⸗ 


zeths angemeſſen iſt, und die oft ſo traurige 
Wirkungen auf einzelne Familien gehabt, will 


ich unterdruͤckt und beſtraft wiſſen, und ſollte es 


I ie — 
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mir die Hälfte meiner Offiziers rauben! Noch 
giebt es Menſchen, die mit dem Karakter von 
Heldenmuth denjenigen eines guten Unterthans 
vereinbaren; und das kann nur der ſeyn, wel⸗ 
cher die Staatsgeſetze verehret. 


of eph. 
Im Auguſt 1771. Joſest 


> 
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An Choiseul, Duc und Pair, wie auch Staats⸗ 
ſekretaͤr in Frankreich. 


Mein Herr! 


Für das Zutrauen danke ich Ihnen. Auf meine 


Unterſtuͤtzung koͤnnten Sie, wenn ich Regent 


waͤre, Staat machen, und meinen Beyfall in Ab⸗ 
ſicht der Jeſuiten und des Plans zu ihrer io 
hebung haben Sie vollkommen. 

Auf meine Mutter rechnen Sie nicht ſehr; 
die Anhaͤnglichkeit für dieſen Orden iſt in der 


Familie des Hauſes Habsburg erblich geworden. 


Klemens XIV hat ſelbſt hievon Beweiſe. 
Indeß iſt Kaunitz Ihr Freund; er vermag 


alles bey der Kaiſerinn; haͤlt es in Anſehung 


ihrer Aufhebung mit Ihnen und dem Marquis 
Pombal; und er iſt ein Mann, der keine n 


zur Hälfte ausgeführt 58 


* 
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Choiseul! ich kenne dieſe Leute ſo gut wie 
irgend einer; weiß alle ihre Entwuͤrfe, die ſie 
durchgeſetzt, ihre Bemuͤhungen, Finſterniß uͤber 
den Erdboden zu verbreiten, und Europa von 
Kap finis terrae bis an die Nordſee zu regieren 
und zu verwirren. 

In Deutſchland waren ſie Mandarins, in 
Frankreich Akademiker, Hofleute und Beichtvaͤ⸗ 
ter, in Spanien und Portugall die Grandes der 
Nation, und in Paragway Koͤnige. 

‚Wäre mein Großonkel, Joſeph I, nicht Kai⸗ 
ſer geworden, ſo haͤtten wir in Deutſchland ver⸗ 
muthlich Malagridas, Aveiros, und einen Ver⸗ 
ſuch des Koͤnigsmordes erleben koͤnnen. Er 
kannte ſie aber vollkommen, und als das Syne⸗ 
drium des Ordens ſeinen Beichtvater einſtens im 
Verdacht der Redlichkeit hatte, und daß dieſer 
Mann mehr Anhaͤnglichkeit an den Kaiſer, als 
fuͤr den Vatikan bewies, ſo wurde er nach Rom 
zitirt. Er ſah ſein ganzes grauſames Schickſal 
voraus, wenn er dahin muͤßte, und bat den Kai⸗ 
ſer, es zu verhindern. Umſonſt war alles, was 
der Monarch gethan, um dieſem Schritt vorzu⸗ 
beugen. Selbſt der Nuntius verlangte im Na⸗ 
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men feines Hofes feine Entfernung. Aufgebracht 
über diefen Deſpotismus Roms erklaͤrte der Kai— 
ſer, daß, wenn dieſer Prieſter ja unumgaͤnglich 
nach Rom müßte, er nicht ohne zahlreiche Ge⸗ 
ſellſchaft dahin reiſen ſolle, und daß ihn alle 
Jeſuiten in oͤſterreichiſchen Landern dahin bee 
gleiten muͤßten, von denen er keinen wieder ſehen 
wolle. Dieſe in den damaligen Zeiten unerwar⸗ 
tete und außerordentlich entſchloſſene Antwort des 
Kaiſers machte die Jeſuiten von ihrem Vorha⸗ 
ben zuruͤckgehen. 

So war es einſt, chbiseul! ich ſehe vor⸗ 
aus, daß es anderſt werden muß. | 

Adieu! Der Himmel erhalte Sie noch 
lange fuͤr Frankreich, fuͤr mich, und für das 
Heer Ihrer Freunde 


Im Jaͤnner 0 | 


Sof eph. 
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An den Grafen v. Aranda, Ritter des goldenen Vließes, 
Grand d'Eſpagne, geheimen Rath, Minifter 
Praͤſident von Kaſtilien, endlich Ambaſſadeur in 
Frankreich. 7 


Monsieur! 


Klemens XIV hat ſich durch die Abolition der 
Jeſuiten einen fortdaurenden Ruhm erworben. 
Er hat die Exiſtenz dieſer Sybillen des Apoſto⸗ 
lats von der Erde verbannt, und ihr Name wird 
kuͤnftig nur in der Geſchichte der Streitigkeiten 
und des Janſenismus erwaͤhnt werden. 

Noch ehe ſie in Deutſchland bekannt ge⸗ 
worden, war die Religion eine Gluͤckſeligkeits⸗ 
lehre der Voͤlker; ſie haben ſie zum empoͤrenden 
Bild umgeſchaffen, zum Gegenſtand ihres Ehr⸗ 
geitzes, und zum Deckmantel ihrer W herz 
aebi 
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Ein Inſtitut, das die ſchwaͤrmeriſche Eine 
bildungskraft eines ſpaniſchen Veteranen in einer 
der ſuͤdlichen Gegenden Europens entwarf, das 
eine Univerſal-Herrſchaft über den menſchlichen 
Geiſt zu erwerben geſucht, und in dieſem Ge— 
ſichtspunkte alles dem infallibeln Senat des La: 
terans unterwerfen wollte, mußte ein unſeliges 
Geſchenk fuͤr die Enkel Tuiskons ſeyn. 

Das Synedrium dieſer Loyoliten hatte ihren 
Ruhm, die Ausbreitung ihrer Groͤße, und die 
Finſterniß der uͤbrigen Welt zum erſten Augen⸗ 
merk ihrer Plane gemacht. 

Ihre Intoleranz war urſache „daß Deutſch⸗ 
land das Elend eines dreyßigjaͤhrigen Krieges 
dulden mußte. Ihre Prinzipien haben die Hein⸗ 
riche von Frankreich um Leben und Krone ge⸗ 


bracht; und fie find Urheber des ARE 


Etdikts von Nantes geworden. 

1 Der maͤchtige Einfluß, den ſie uͤber die 
Prinzen des Hauſes Habsburg hatten, iſt zu 
ſehr bekannt. — Ferdinand II und Leopold I, 
ſind ihre Goͤnner bis zum 110 Hauch ihres 
Lebens geweſen. 


Die Erziehung der Jugend, Gina Be⸗ 
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lohnungen, Ertheilung der größten Wurden im 
Staat, das Ohr der Koͤnige, und das Herz der 
Königinnen, alles war ihrer weiſen Führung an⸗ 
vertraut. | | 

Man weiß zu fehr, welchen Gebrauch fie 

davon gemacht, welche Plane ſie ausgefuͤhret, 
und welche Feſſeln ſie den Nationen auferlegt 
haben. 

Es iſt mir nicht urban, daß u: dem 
großen Klemens die Miniſter der Bourboniſchen 
Höfe, und der Herr von Pombal an ihrer Auf⸗ 
hebung gearbeitet haben. — — Die Nachwelt 
wird einſt ihren Bemuͤhungen Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren laſſen, und wird ihnen in dem n ö 
pel des Ruhms Altaͤre errichten. d. 

Wenn ich zu irgend einem Haß fähig e 
ſo muͤßte ich diejenige Menſchengattung haſſen, 
die einen Fenelon verfolgt, und welche die Bulla 
in coena Domini bervorgebracht „ die ſo viel 
ee, für Rom erzeigt. Ad ien!!! 

Leſepb. 


Wien, im Jul. 1773. 


— 2 
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An Maria Thereſia, Kaiſerinn Königinn Mutter. 
Madame! 


Der Großherzog und ich ſind um einige Tage 
fruͤher in Venedig angekommen; die Nacht hier⸗ 


| auf der Erzherzog Ferdinand aus Mailand, und 


endlich mein juͤngſter Bruder. Unſer Hierſeyn 


iſt nach dem Symbol aller meiner Reiſen in- 


cognito; als Graf von Falkenſtein beſuchte ich 


in dieſer beruͤhmten Stadt alles; der Zulauf von 
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Fremden iſt wegen der nahen Vermaͤhlung des 
Doge mit dem adriatiſchen Meere außerordentlich. 

Ich habe das weltbekannte Zeughaus der 
Republik, das dritthalb italieniſche Meilen im 
Umfang hat, geſehen; in der Geſellſchaft meiner 


Brüder und des Herzogs von Parma wohnte 
ich einer Regatta mit bey, beſuchte verſchiedene 


ö Theaters, einige Nobili, und den Geſandten Eurer 


9 


2 


Majeſtaͤt, den Marquis Durazzo. 
2 
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Endlich muß ich doch auch der berühmten 
Vermaͤhlung des Doge erwaͤhnen. Am Him⸗ 
melfahrtstage fahren Seine Hoheit mit dem Bu: 
zentauro und dem ganzen Senat in der groͤßten 
Pracht zwiſchen il Lido und Santo Erasmo auf 
die hohe See, und nachdem der Patriarch einige 
Ceremonien vorgenommen hat, laͤßt der Doge 
einen goldenen Ring in das Meer fallen, indem 
er dazu ſpricht: Desponsamus te mare in signum 
veri perpetuique Domini. Der Donner der 
Kanonen, das außerordentlich zahlreiche Gefolge 
einiger hundert der ſchoͤnſten Barquen, und die 
Menge der Menſchen machen dieſe Farze ſehr 
feyerlich. Im Zuruͤckweg haͤlt der Patriarch in 
der St. Nikolauskirche ein Hochamt, und des 
Abends wird der Senat, und die, welche dem 
Doge auf ſeinem Buzentauro Geſellſchaft gelei⸗ 
ſtet, von der Signoria herrlich bewirthet. 

Den letzten Tag vor unſerer Abreiſe be⸗ 
ſuchten wir noch den großen Rath, wo uͤber vier⸗ 
hundert Perſonen gegenwaͤrtig waren; dann hoͤr⸗ 
ten wir ein von den Jungfrauen des Conserva- 
torio de mendicanti abgeſungenes Oratorium, 
und ſpeiſten Abends bey dem Kavalier Tron, 
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woſelbſt uͤber dreyhundert Damen und einhundert 
zwanzig Nobili zugegen waren. 

Von Venedig reiſte ich nach Padua, und 
das in ſehr zahlreicher Begleitung, nämlich des 
Marquis Durazzo, der Fuͤrſten von Lobkowitz, 
Rohan, Salm, und des Grafen von Roſenberg. 
Sobald ich nach Florenz komme, werde ich Eu⸗ 
rer Majeſtaͤt weitere Nachrichten von meiner 
Reiſe durch Italien geben. 

Ich kuͤſſe Ihnen die Haͤnde mit Etui, 
und bin Zeitlebens | 


Eurer Majeſtaͤt | | 
unterthaͤnigſter Sohn 


En | Joſeph. 
| Padua, im Jun. 1775. 
% 2° 
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An Maria Antonia, Königinn von Frankreich. 
Madame! 


Ich wuͤnſche Ihnen Gluͤck zu der Thronbeſtei⸗ 
gung Ihres Gemahls. — Er wird Frankreich 
über die letzte Regierung beruhigen; er wird dem 
Volk die Liebe wiedergeben, die es ſonſt für ihre 
Koͤnige gehabt, und das Reich ſo gluͤcklich und 
groß machen, als es einsmalen geweſen. 


Die Nation ſeufzte unter der Laſt, welche 
ihr in den letzten Jahren von Louis XV aufer⸗ 
legt worden. Er hatte die Parlamente verwie⸗ 
ſen, ſeinen Guͤnſtlingen zu viel Herrſchaft tiber 
das Volk eingeräumt, hatte die Choiſeuls, Ma⸗ 
lesherbes, und den Chalotais entfernet. Maͤnner 
wie Maupeou, den verhaßten Abt Terray, und 
den Duc d' Aiguillon ans Ruder geſetzt, die mit 


* 
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der ſchuͤndlichen Du Barry das Reich plünderten 
und verwirrten; und dies hatte ihm die Liebe 


ſeines Volks geraubt. 


Ich habe dieſen ede b oft in meinem In⸗ 
nerſten beklagt, daß er ſich ſo ſehr zum Spiel 
ſeiner Leidenſchaften gemacht, ſo herabgeſetzt vor 
den Augen ſeiner verehrungswuͤrdigen Familie 
und ſeiner Unterthanen ſelbſt; und daß er ſo 
wankend in ſeinen Entſchließungen als Koͤnig 
geweſen. n | 


Vereinigen Sie Ihre Bemühungen mit dem 
Beſtreben Ihres Gemahls, Ihm die Liebe ſeines 
Volks zu erwerben. Laſſen Sie nichts unver⸗ 
ſucht, um ſich der Zuneigung Ihrer Unterthanen 
zu verſichern, und Sie werden dadurch das wohl⸗ 
thaͤtigſte Geſchenk der Vorſehung ua das Reich 
der Franken ſeyn. | 


Leben Sie immer zufrieden, Koͤniginn! be⸗ 
feſtigen Sie die Harmonie zwiſchen Frankreich 


und dem deutſchen Reich, und entſprechen Sie 
nach allen Kräften Ihrer Beſtimmung, die Sie 
zur Friedensſtifterinn von zweyen der beruͤhmte⸗ 
ſten Nationen Europens gemacht. 
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An Friedrich II, König von Preußen und Kurfuͤrſt 
von Brandenburg. 


Mein Herr Bruder! 


Sie wollen in dem Erbfolgeſtreit nach dem Tode 
des Kurfuͤrſten von Bayern die Rolle eines Be⸗ 
ſchuͤtzers ſpielen. Sie nehmen den Karakter eines 
Garanten des Weſtphaͤliſchen Friedens an, um 
Oeſterreich zu kraͤnken, und äußern nach verſchie⸗ 
denen Unterhandlungen hierüber den sh 
Bayern wieder abzutreten. 

Sie werden mir als Keichsoberfaupt einige 
Kenntniß unſerer Reichsverfaſſung guͤtigſt zuge⸗ 
ſtehen, hoffe ich. Dem gemaͤß kann jeder Reichs⸗ 
ſtand ſich mit den Agnaten durch eine guͤtliche 
Einverſtaͤndniß der angeſprochenen Laͤnder wegen 
in Traktaten einlaſſen, und ſelbe nach ihrer Ue⸗ 
bereinſtimmung in Beſitz nehmen. Am allerwe⸗ 
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nigften glaube ich, daß E. M. die Erwartung 
hegen werden, Oeſterreich unterwerfe ſich dem 
Tribunal des Kurfuͤrſten von Brandenburg in 
einem Falle, wo derſelbe nur als Reichsmitſtand 
auf einer allgemeinen deen zu reden die 
Befugniß Hätte, | 5 
Sie haben ſich weder den Uteeb online 
uͤber die Erbfolge von Bayern, noch dem Be⸗ 
ſitz deſſelben widerſetzt, in jener Zeit noch, wo 
Oeſterreich ohne Kraͤnkung ihrer Ehre, und des 
Anſehens, das es in en benen bite 
zurücktreten konnen. | 
Erſt damalen äußerten Sie Zweifel, wo 
die Zeit der Zweifel laͤngſt vorüber war, hatten 
Bedenken uͤber einen Gegenſtand, deſſen Bedenk⸗ 
lichkeiten laͤngſtens durch Uebereinſtimmungen ge⸗ 
hoben waren, und idealiſirten fich vielleicht zu ſehr 
in die Epoche von dem Tod Kale VI: und der 
Acquiſition von Schleſien. ln Zum 
Mir deucht, es ſey Ihnen zu ſehr in PEN 
Erinnerung, daß Sie ein gluͤcklicher General 
ſind; daß Sie 200,000 Mann geuͤbter Truppen 
und einen Oberſten gehabt, der uͤber die Werke 
Caͤſars de bello gallico einen Commentar | ges 
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ſchrieben? Dies hat die Vorſehung außer Preu⸗ 
ßen noch verſchiedenen anderen Puiſſanzen auch 
gegeben. Wenn Eure Majeſtaͤt ein Vergnuͤgen 
darin haben, 200,000 Mann aufs Schlachtfeld 
zu fuͤhren, ſo komme ich mit der naͤmlichen An⸗ 
zahl dahin. Wollen Sie die Verſuche wieder⸗ 
holen, ob Sie noch ein gluͤcklicher General ſind, 
ſo bin ich bereit, Ihrer Begierde zu kaͤmpfen, 


ein Genuͤge zu leiſten; und endlich, was die 


Schriftſtellerey im Gebiet der Kriegskunſt be⸗ 
trifft, da konnte ich Euer Majeſtaͤt von mir noch 
ein Paar Generals nennen, die auf Penſion ſte⸗ 
hen, und aus Langerweile die Kommentairs des 
Grafen von Sachſen kommentiren. 

Ich hoffe Sie an Ufern der Elbe zu fin⸗ 
den; und wenn wir uns geſchlagen, und Europa 
ein Schauſpiel von Eigenſinn gegeben, ſo Fal 
wir den Degen in die Scheide. Ä 

Je ‚savois bien que vous tes fache 
ante, moi. | 


RA rc | gofenpi 
Jaromits, im Jul. 1778. 3 
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An Maria Thereſia, Kaiſerinn Koͤniginn Mutter. 
Madame! 


Der König von Preußen, ‚ ber Ko dem 0 6 
des Ruhms war, eine außerordentliche Behen⸗ 
digkeit in Kriegsruͤſtungen zu haben, und der 
ſich hierin beynahe fuͤr unerreichbar hielt, war 
mißvergnuͤgt darüber, daß ich die Kuͤhnheit hat⸗ 
te, ihm den Beſitz hievon zu beſtreiten, und daß 
ich mit den Truppen Eurer Majeſtaͤt fruͤher an 
dem Ort ihrer Beſtimmung eingetroffen, als es 
wohl den Abſichten deſſelben befoͤrderlich wäre, 
Wir ſtunden in Boͤhmen, um den Wider⸗ 
ſprecher, wenn er ſich zum angreifenden Theil 
erklärte, in einer gutgewaͤhlten Stelle zu em. 
pfangen. Ich hatte 200,000 Defenſores der 
Rechte Eurer Majeſtaͤt, und kluge RT an 
meiner Seite. c 
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Nachdem die Unterhandlungen abgebrochen 
und die Fehde erklaͤret worden, uͤberſchritt der 
Koͤnig den Rubikon, und drang mit dem Erb⸗ 
prinz von Braunſchweig und General Ramin 
bis Nachod vor. Ich vereinigte die Truppen 
E. M. und ſtellte mich bei Jaromirs in einen 
vortheilhaften e e den Feinden 
entgehen. a 

Der Koͤnig ſah cb einem ſeiner Spekula⸗ 
tionsritte, daß es ihm unmöglich wäre, über Ar⸗ 
nau vorzudringen, um bei Czaslau oder Prag 
eine Hauptſchlacht zu liefern; er fand Arnau 
unbezwinglich, und unſere Feldbefeſtung diesſeits 
der Elbe in dem ri Vertheidi⸗ 
nee eee 

Seine Majeſtaͤt unterhielten ſich in ihrem 
Sager mit Seutagiren s und erwarteten den Er: 
folg einer vom Prinz Heinrich über Rumburg 
unternommenen Operation gegen Turnau. Laudon 
war ihm zuvorgekommen, und bezog ohnweit 
Kosmanos am Ufer des em. ein unbe: 
zwingliches Lager. 

Der Vortrab feiner TEN ahl einige 
Vortheile über ein paar Infanterie ⸗ Regimenter 
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aus der Lombardie, und bei Mladenko zerſtreu⸗ 
ten die Preußen etwelche Schwadronen Reiter. 
Dieſe Kleinigkeiten verſchaften ihm keine weſent 
liche Vortheile. Laudon machte foreirte Maͤrſche 
von den Ufern der Elbe bis Muͤnchengratz, und 
ſtellte den Prinz Heinrich bey Names — Schach. 
General Platen marſchirte uͤber Linay, und 
beſetzte Leutmeritz; der König aber zog. mit ſei 
nen Truppen und dem Erbprinz v. Braunſchweig 
aus ſeinem Lager nach Burkersdorf. Die Be⸗ 
ſchwerlichkeiten, denen ſeine Truppen hiebey aus⸗ 
geſetzt waren, und die unwegſamen Defileen ver⸗ 
mehrten die Gefahr feines Ruͤckzugs, der vom 
General Loſſow gedeckt wurde, und der um fo 
ſicherer geweſen, da die Conferenzen in Braunau 
mich an der Verfolgung jeluen: Heeres gefindere 
haben. * 5 
Die Großmuth 8 Maſeſtät, BER die 
gemeſſenen Befehle . die ich hierin gehabt, den 
Koͤnig auf ſeinem Rückzug nicht zu verfolgen, 
machen dem Herzen Eurer Majeftät. Ehre; aber 
mir wurde die Gelegenheit geraubt zu beweiſen, 
daß ich ein General in der Gefahr ſeyn a 
fo gut wie dne der Einzige. — | 


N 
50 


e rr Hf. 


M. mit! Ehrfurcht die Hände | | 


kt 
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An Maria Thereſia, Kaiſetinn Königinn Mutter. 50 
Madame! 


Der Baron von Thugut, der die eigenhaͤndigen 
Briefe Hoͤchſtderoſelben, und ſeine Vollmacht mit 
dem Koͤnig in Unterhandlungen zu treten, vor⸗ 
gezeigt, erhielt von Seiner philoſophiſchen Ma⸗ 
jeſtaͤt den Auftrag, nach Wien zuruͤckzureiſen, um 
nähere Inſtruktionen einzuholen. 
| Euer Majeſtaͤt haben die Gnade gehabt, 
ſich in einem Brief an den Koͤnig daruͤber zu 
äußern, daß ſich Hochdieſelbe mit mir befprechen 
wollen, und daß der Miniſter den Auftrag habe, 
ſolche Propoſitiones zu thun, die dem verderbli⸗ 
chen Krieg mit einmal ein Ende machten. | 
Die Conferenzen im Kloſter Braunau dau⸗ 
erten nicht laͤnger, als vier Tage, und in dieſer 
Zwiſchenzeit marſchirte der Koͤnig mit ſeinem 
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Heere aus dem Lager, das er am linken Ufer 
der Elbe gehabt, und das ihm anfing nachtheilig 
zu werden. 


Alle Unterhandlungen hoͤrten ſogleich auf, 
da der Koͤnig unter dem Vorwand, daß man in 
den beiderſeitigen Grundſaͤtzen noch zu entfernt 
waͤre, ſeine Miniſter zuruͤckberufen hat. 


Ich war — und vergeben mir E. M. dieſe 
Aeußerung —. Ich war ſchon anfangs mit der 
von Hochdenſelben hiebey bezeigten Schonung ge⸗ 
gen die Anmaßungen Preußens nicht einverſtan⸗ 
den, und halte dafuͤr, daß Oeſterreich die Offerte 
Hund alle die Aufopferungen, denen ſich E. M. 
zur Wiederherſtellung des Friedens begeben woll⸗ 
ten, in einem eigenen Manifeſt dem unpartheyi⸗ 
ſchen Europa vor Augen legen ſolle. 


Die Bande find nun entzwey, die uns an 
einen Prinzen gefeſſelt haben, der die Kunſt be⸗ 
ſaß, ſich Freunde in der Gegend ihres Thrones 
zu verſchaffen. Wir muͤſſen aufs neue verſuchen, 
welchen Erfolg unſere Waffen gegen einen Feind 
unſers Hauſes haben, und ſehen uns genoͤthigt, 
Menſchenblut zu vergießen, das der Koͤnig von 
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Preußen in feinen Schriften, aber niemals auf 
dem Schlachtfelde zu ſchonen gewußt hatte. 
Ich bin mit den vollkommenſten Geſinnun⸗ 
gen von Ehrfurcht und Neigung 10 
Eurer Majeſtaͤt 1 877400 
unterthaͤniger Sohn 
ag weh e NR, weh 
Im Lager bey Jaromirs in Böhmen, 
den 18. Aug. 1778. 


33 


An Maria Thereſia, Kaiſerinn Königinn Mutter. 
Madame! 


Meine letzten Briefe enthalten die fruchtloſen 
Verſuche zur Wiederherſtellung des Friedens, und 
die Rothwendigkeit der fortgeſetzten Feldzuͤge. 
Nun muß ich aber E. M. von den weite⸗ 
ren Unternehmungen des Koͤnigs Bericht erſtat— 
ten, und daß er den Poſten Arnau zu uͤberrum⸗ 
peln geſucht; muß Ihnen ſagen, daß das Unter⸗ 
nehmen des Generals Anhalt mißlungen, und 
daß durch die Tapferkeit des Generals d' Alton, 
der mit Entſchloſſenheit den Feinden in die Flan⸗ 
que manoͤvrirte und ſie zuruͤckſchlug. | 
| Der König mißvergnuͤgt über den Nicht⸗ 
erfolg einer That, die ihm weſentliche Vortheile 
9 gegen die Heere E. M. eingeraͤumt haͤtte, nahm 
dem General Anhalt die Befehlshabung uͤber 


ſeine Truppen, und uͤbertrug ſie dem Erbprinzen 


von Braunſchweig. | 
3 
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Während dem er feine Voͤlker auf die An⸗ 
hoͤhe von Leopold und Tſcherma hingefuͤhrt hatte 
in der Abſicht Arnau am linken Fluͤgel anzu⸗ 
fallen, ſetzten wir uns von Jaromirs in Bewe⸗ 
gung und bezogen bey Els ein ſehr vortheilhaf⸗ 
tes Lager. \ 
General Platen, der lange ſchon bey Leut⸗ 
meritz geſtanden, drang bis Budin vor. Ich 
verſtaͤrkte den Feldmarſchall Laudon ſogleich mit 
10,000 Mann, der ihn ſodann noͤthigte zurück⸗ 
zuziehen, und den a Sauer nach e 
detaſchirte. ö 
Prinz Heinrich von Preußen war auf dem 
Standpunkt Nimes zu weit von ſeinen uͤbrigen 
Truppen entfernt. Er mußte eilen, Sachſen zu 
erreichen, ehe ſich die Gefahr daſelbſt vermehrte; 
in dieſer Abſicht hob er ſein Lager bey Nimes 
auf, und wandte ſich gegen Leutmeritz. 

Zur naͤmlichen Zeit gieng der Koͤnig von 
Lauterwaſſer uͤber Trautenau; er ſandte den groͤß⸗ 
ten Theil ſeiner Reiterey nach Oberſchleſien, und 
ſuchte dadurch die Deſterreichiſchen Truppen vom 
Erzgebuͤrge zuruͤckzuziehen. 

Der Erbprinz von Braunſchweig wurde nach 
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Troppau geſandt, eine Winter⸗Operation in den 
Maͤhriſchen Graͤnzen zu verſuchen, und hatte den 
Auftrag, den Poſten Schatzlar ehe nicht zu ver⸗ 
laſſen, bis er von der Ankunft des Prinzen Hein— 
rich in Sachſen den Bericht empfangen haͤtte. 
Der Ruͤckzug des Prinz Heinrich hatte alle 
Merkmale einer uͤbereilten Flucht; man fand 
Menſchen, Pferde, und einen Theil des Geſchuͤt⸗ 
zes hin und wieder auf dem Weg zerſtreut. Nach 
tauſend Unbequemlichkeiten eines fruchtlos unter⸗ 
nommenen Feldzugs erreichte er die Graͤnzen von 
Sachſen. | 
| Ich endige die Berichte der inden dieſer 
Zeit beſchehenen Vorfaͤlle zwiſchen Eurer Maje⸗ 
ſtaͤt Truppen und den Feinden; und wenn ich 
Boͤhmen von den Preußen gereinigt, und den 


Winter⸗Cordon berichtiget habe, ſo hoffe ich das 


Gluͤck, Euer Majeſtaͤt wieder zu ſehen. 
Ich bin mit großer Ehrfurcht 
Eurer Majeflät 

| unterthaͤnigſter Sohn 


„ͤ;ͤẽEwv ⁰ ͤ Jie 
Im de den 1. Octob. 1778. 


er 
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An Maria Thereſia, Kaiſerinn Königinn Mutter. 


r 


Madame! 


2 5 


Die fürtrefflichen Dispoſitionen des Feldmar⸗ 
ſchalls Laudon haben nicht nur den Prinz Hein⸗ 
rich nach Sachſen zuruͤckgedraͤngt, ſondern auch 
den König beſorgt gemacht, er wurde die Ope⸗ 
rationen gegen dieſes Land fortſetzen, oder in die 
Laußnitz eindringen; und dies zu verhindern, hat⸗ 
ten die Preußen den Prinzen von Anhalt Bern⸗ 
burg mit einem Beobachtungsheer dahin geſtelt. | 
Nachdem dieſes alles angeordnet, und der 
Feldzug zum Mißvergnügen des Koͤnigs ohne | 
Hauptſchlacht vorübergegangen war, der Monarch 
Brandenburgs aber eingeſehen hatte, daß ihn 
der Defenſiwplan unſerer Heere gehindert, ſei⸗ 
nen eigenen Sffenfioplan zu befolgen, fo gieng er 
mit ſeinen blauen Legionen in die Winterquartiere. 
Euer Majeftät wiſſen zu ſehr, mit wie vie⸗ 
ler Achtung ich Ihre Befehle jederzeit angenom⸗ 
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men habe, und wie getreu ich den Grundſaͤtzen 
ſey, die mir Ihre Geſinnungen zur Richtſchnur 
meines Betragens hiebey gemacht haben; ich 
wuͤrde fonft in der Perſon des Königs den An— 
greifer Ihrer Rechte geſehen und ihn als einen 
Feind behandelt haben, deſſen kriegeriſche Talen⸗ 
te nichts Furchtbares mehr fuͤr Ihre Heere haben! 

Die beiden Staͤdte, Troppau und Jaͤgern⸗ 
dorf, ſind zwar in dem Winter⸗Cordon des feind⸗ 
lichen Heeres mit eingeſchloſſen, und durch eini⸗ 
ge Feldbefeſtigung geſichert worden; ich hoffe aber, 
daß dieſe beiden Orte ein ſehr unrühiger Platz 
| 0 dieſe Leute werden ſollen. 

Ich eile Ihnen muͤndliche Berichte von den 
Angelegenheiten E. M. und dem Befinden der 
Oeſterreichiſchen Armee zu hinterbringen, um zu⸗ 
gleich Hochdenenſelben diejenigen Offiziers zu em⸗ 
pfehlen, die ſich durch Bravour und Tapferkeit 
Anſpruͤche auf Belohnungen erworben haben. 

Mit graͤnzenloſer Hochachtung bin ich 
Euer Majeſtaͤt | 
urnterthaͤnigſter Sohn, ir 


Joſeph. 


0 
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An Einen feiner Freunde. 


Mon cher! 


Der Feldzug iſt vorüber, — und der König 
hat dabey weder ſeinen Ruhm, noch ſeine Vor⸗ 
theile vergrößert; er hat vielmehr eingeſehen, daß 
er das non plus ultra feiner Entwürfe geweſen. 
Demohngeachtet wird er der Kaiſerinn in 
einem verhaßten Geſi chtspunkt gezeugt, — und 
in dem Senat, dem keiner in Europa Geſetze 
geben ſollte, wurde der Friede projektirt. 
In die ſer Abſicht hatte man Teſchen zum 
Kongreßort beſtimmt. Hierauf erſchienen ſogleich 
eine große Anzahl Ambaſſadeurs, und arbeiteten 
mit vieler Weisheit drey Monden lang an einem 
Frieden, dem zu Folge Oeſterreich einen geringen 
Antheil von dem acquirirten Bayern überfommen. 
Man ermangelte nicht der Kaiſerinn, mei⸗ 
ner Mutter, die Vortheile hievon ſehr einleuch⸗ 
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tend darzuthun, und die Macht des Königs durch 
ein Prisma zu zeigen. Sofort ſagte einer dem 
andern eine Menge Komplimenten, und in Wien 
wurden deswegen 99,000 Te Deum geſungen und 
geſchoſſen! 

Zwar begnehmigte ich, um die Kaiſerinn 
nicht zu betruͤben, dieſen Frieden, und leiſtete die 
Garantie hieruͤber. Ich kann aber mein Betra⸗ 
gen hiebey mit jenem von Karl V in Afrika 
vergleichen, der nach einem niedrigen Feldzug 
mit ſeiner Flotte nach Spanien zuruͤckkehrte; er 
ſtieg zwar auch zu Schiff, war an der letzte, 
der es that. 

Ich bin, wie einer der e ee Gene: 
rals, der im Krieg ihre Landarmee kommandiret, 
und in dieſer Abſicht die Beſtallung der Repu⸗ 
blik erhaͤt. — — Wenn die Feldzuͤge vorben 
ſind, ſo bekommt er eine Penſion. | 

Leben Sie zufrieden als ein Weiſer; ge⸗ 
nießen Sie alle die Reitze Ihres Privatſtandes, 
und beneiden Sie ja das Gluͤck der Koͤnige nicht. 
Wien, im May 1779. | Jefepz 
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An Stephan Franz, Herzog von Choiseul, Ritter 
des goldenen Vließes und der Orden des Koͤnigs, 
Staatsſeeretaͤr und Miniſter, ehevor Ambaſſadeur 
am ms Hofe. 


Mön Ami: 


Die Kaiferkin „ meine Mutter, hat 1550 einen 
großen Staat, Miniſter und Generals von ent⸗ 
ſchiedenen Talenten, — getreue Unterthanen, und 
einen Ruhm zuruͤckgelaſſen, der es jedem p 
folger ſchwer macht, ihn zu behaupten. 
Ich habe jederzeit die groͤßte ee 
für ihre Tugenden, und die vollkommenſte Ehr⸗ 
erbietung fuͤr ihren Karakter gehabt. Ich ver⸗ 
ehre ihr Gedaͤchtniß, und ihr 2 
wird mir unvergeßlich ſeyn, ſo lang ich lebe. 
In Anſehung der Staatsbedienten hat dige 
Monarchinn eine vorzuͤgliche Regierungskenntniß 
bewieſen. Kaunitz, als Miniſter der auswaͤrti⸗ 
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gen Geſchaͤfte, Hatzfeld, als Chef der inneren 
Staatsverwaltung, und einige Ambaſſadeurs an 
verſchiedenen Höfen beweiſen, daß ſie Talente 
gekannt, geſchaͤtzt und belohnt habe. c 
Mit den Provinz» Gouverneurs bin ich nicht 
ganz zufrieden; ich werde einige Aufmerkſamkeit 
auf ihre Benehmungsart in Geſchaͤften haben, 
die Statthalter von Böhmen, und den Pit 
in Mailand realifiven. | 
Der bisherige Einfluß der Geistlichkeit in 
der Regierung meiner Mutter wird ein anderer 
Gegenſtand meiner Reformen werden. Ich ſehe 
nicht gerne, daß die Leute, denen die Sorge fuͤr 
das zukuͤnftige Leben aufgetragen iſt, ſich ſo viele 
Mühe geben, unſer Daſeyn hienieden zum 8 
merk ihrer Weisheit zu machen. 
Auch fordert der Finanzzuſtand von Oeſter⸗ 
reichiſchen Ländern eine andere Einrichtung. Nach 
einer kurzen Ueberſicht, die ich mir über denſel⸗ 
ben verſchafte, finde ich die Staatsſchulden auf 


eine betraͤchtliche Summe, die Gnadengaben, 


Penſionen, Zulagen und Nebeneinfluͤſſe verſchie— 
dener Edlen und Beamten zu einer ziemlichen 


Hoͤhe geſtiegen. Ich muß Einſchraͤnkungen machen, 
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fo ſchwer es Einigen fallen mag, die es betvefs - 
fen wird. 

Noch ſind mir dieſe Gegenſtaͤnde ziemlich 
neu; ich muß mich beſſer orientiren, ich muß die 
Pflichten meiner neuen Wuͤrde auch mit einer 
vollkommenen Kenntniß der Gegenſtaͤnde derſel⸗ 
ben vereinbaren, ſonſt waͤre ich ein Monarch wie 
der Großherr, der nichts als ſeine Vergnuͤgen, 
und keine von den Obliegenheiten ſeines Standes 
kennet. 

geben Sie gluͤcklicher, als ich. Noch bin 
ich es nicht ganz, und bis ich die Laufbahne 
durchwandelt, die ich mir vorgeſetzt, werde ich 


ein Greis. 
| | Jo ſeph. 
Wien, im Decemb. 1780. 
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An Katharina II Alexiewna, Kaiferinn von Rußland. 


Madame! 


Euer Majeſtaͤt haben bey Gelegenheit des To⸗ 
des meiner ewig unvergeßlichen Mutter ſo viele 
guͤtige Geſinnungen fuͤr mein Wohlſeyn geaͤuſ⸗ 
ſert, ſo viele Attention fuͤr mich und mein Haus 
bezeugt, ſo ſehr bewieſen, wie freundſchaftlich Sie 
bey jeder Gelegenheit fuͤr mich zu denken bereit 
wären, daß, wenn ich nicht davon geruͤhrt wuͤr⸗ 
de, ich ein Barbar im Reiche des ee 
ſeyn muͤßte. | 

Ich danke Euer Majeftät für alle dieſe 
Merkmale von großmuͤthiger Freundſchaft. Ich 
empfinde zu ſehr die Pflichten, die mir Ihre 
| Geſinnungen auferlegen, und werde nie uner- 
kenntlich für Ihre ſchoͤne Denkungsart ſeyn. 
“= Unzufrieden mit mir ſelbſt, und über die 
Entfernung von E. M. bedaure ich nichts mehr, 
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als daß mir das Schickſal die Wolluſt verſagt , 
Ihnen allen den Dank erkennen zu geben, den 
Sie um meinetwillen verdienen. | 

In meinem ganzen Leben werde ich die 
Hochachtung fuͤr E. M. und die Verehrung fuͤr 
Hochdieſelbe einen Gegenſtand meiner ee 
gen ſeyn laſſen. . 

Ich werde eine Art von Ruhm dann ſu⸗ 
chen, wenn ich es zu erfuͤllen im Stand ſeyn 
werde, und jedermann eingeſtehen muͤſſen, daß 
ich mir die Freundſchaft einer Monarchinn zu 
erwerben gewußt habe, die der Verehrung Eu 
pens wuͤrdig iſt. J Aura 

Ich habe mich lange ie E. M. Wee 
cn aber wer kann dieſem Verlangen wider 
ſtehen, ſobald man Ihre Vorzuͤge kenne? 

Ich bin mit den vollkommenſten Geſinnun⸗ 
gen von Hochachtung und Verehrung 5 

Euer Majeſtaͤt ko 
| gehorfamfter 85 
Joſeph. 


Wien, im Decemb. 1780. 


F 8 * 2 
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An Maria Chriſtina, Erzherzoginn von Oeſterreich, 
vermaͤhlte Herzoginn von Sachſen⸗Teſchen, zweite 
Schweſter Joſephs IL. 


Madame! | 


Mit dem größten: Vergnügen entlade ich Ba 
der Verbindlichkeit, die mir die Zuſage Sr. M. 
der verſtorbenen Kaiſerinn auferlegt hat, indem 


ich Eurer Hoheit und Ihrem theueren Gemahl 


die Statthalterwuͤrde der INCH Nieder: 


lande uͤbertrage. 


Die Ufer der Sambre, er und die 
reitzenden Gegenden von Bruͤſſel ſollen Ihnen 
ein angenehmeres Schauſpiel als Panonien ſeyn; 
das Land, welches einſtens Hunen und Avaren 
bewohnten, und das, trotz allen Bemuͤhungen 
der Regierung, immer Spuren von dem Aufent⸗ 
halt der Barbaren traͤgt. 

Niederlanden hat Vorzuͤge vor manchem 
andern Land in Europa, hat reiche Buͤrger, 
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einen hohen Adel, und ein bluͤhendes Kommerz, 
das Volk Anhaͤnglichkeit an unſer Haus, und 
Karl Lothringen erhielt vielfache Beweiſe der 
Zuneigung der Belgier. 

Ich wuͤnſche, daß Sie alle Zufriedenheit 
mit der Verfugung haben möchten, die ich in 
Anſehung Ihrer getroffen habe, und daß Ihnen 
Bruͤſſel eben ſo angenehm jene, | wie es unſerm 
verewigten Oheim geweſen. 

Zu Erleichterung der Regierungsſorgen habe 
ich Ihnen den Fuͤrſten von Stahrenberg zuge⸗ 
ordnet, der die Kunſt, einen Miniſter zu ma⸗ 
chen, vollkommen beſitzt, und der Euer Hoheit 
in allen an die Haͤnde gehen wird. 

Adieu, Prinzeſſin! ich umarme Sie mit 
der groͤßten Freundſchaft, und bin mit der voll⸗ 
kommenſten Hochachtung t 

Dero | 100 
gehorſamſter Bruder 


Joſeph⸗ 


Wien, im Jaͤn. 1781. 
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An den großen Erzbiſchoff von Salzburg — Rupertus 
des frommen Volksbekehrer wuͤrdigſten Nachfolger. 


Mon Prince! 


Die Angelegenheiten des deutſchen Reichs habe 
ich fchon ſeit dem Tode meines Vaters fo wie 
das Kriegsweſen lange Zeit ſchon allein beſorgt. 
An der Seite der erſten ſind eine außerordent⸗ 
liche Anzahl der Reichsgeſetze, und der Reichs⸗ 
Vizekanzler Kolloredo meine Unterſtuͤtzung gewe⸗ 
fen; das zweyte uͤberſieht mein Lascy, einer der 
fuͤrtrefflichſten Generaͤle unſerer Zeiten; feine 
großen Talente find mir Buͤrge für den Wohl⸗ 
ſtand meiner Heere und für die Sicherheit des 
Reichs. 0 
N Aber die innere Verwaltung meiner Staa⸗ 
ten erfordert eine Umſchaffung ohne weiteren. — 
Ein Reich, das ich regiere, muß nach meinen 
Grundſaͤtzen beherrſchet, Vorurtheil, Fanatismus, 
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Partheylichkeit, und Sklaverey des Geiſtes un⸗ 
terdruͤckt, und jeder meiner Unterthanen in dem 
Genuß ſeiner EL Freyheiten eingeſetzt 


werden. 


Das Moͤnchthum bat in Oeſtereich uͤber⸗ 


hand genommen; die Anzahl der Stifter und 


Kloͤſter iſt zum außerordentlichen emporgeſtiegen. 
Die Regierung hatte bis nun nach den Regeln 
dieſer Leute beinahe kein Recht über ihre Perſo⸗ 


nen gehabt, und fie find die gefährlichſten und 
unnüͤtzeſten Unterthanen in jedem Staat, da fie 


ſich der Beobachtung aller bürgerlichen Geſetze 


zu entziehen ſuchen, und bey jeder Gelegenheit 


ſich an den Pontifex Maximus nach Rom wenden. | 


Mein Staatsminifter, Freyherr von Krefel, 
der aufgeklaͤrte van Swieten, der Praͤlat Rau⸗ 
tenſtrauch, und noch einige Maͤnner von bewaͤhr⸗ 
ten Kenntniſſen werden zur Hofkommiſſion ver⸗ 
ordnet, die ich zur Aufhebung der ohnnoͤthigen | 
Mönchen» und Nonnenkloͤſter niedergeſetzt habe; 


und ich kann von ihrem Eifer fuͤr die gute 


f 


Sache und fuͤr die Anhaͤnglichkeit an die Krone 
alle gute Dienſte erw die fie dem Vater⸗ 


land damit leiſten. 
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Wenn ich dem Monachismus den Schleyer 
hinweggeriſſen, wenn ich Andromachens Gewebe 
der Aſcetenlehre von den Lehrſtuͤhlen meiner Uni⸗ 
verſitaͤten verbannet, und den blos beſchaulichen 
Moͤnch in den wirkenden Buͤrger umgeſchaffen 
habe, dann mögen vielleicht einige von der Ze⸗ 
lotenparthey anderſt von meinen Reformen rai⸗ 
ſoniren. 

Ich habe ein ſchweres Geſchaͤft vor mir; 
ich ſolle das Heer der Moͤnche reduziren, ſolle 
die Fakirs zu Menſchen bilden, Sie, vor deren 
geſchornen Haupt der Pöbel in Ehrfurcht auf 
die Kniee niederfaͤllt, und die ſich eine groͤßere 
Herrſchaft über das Herz des Bürgers erworben 
haben, als irgend etwas, welches nur immer 
einen Eindruck auf den en man machen 
konnte. Adieu 

Sof erh. 


Wien, ji gebr. 1781. 
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1 


An Kardinal Herzan, k. k. Miniſter in Rm. 
Herr Kardinal! 


Seitdem ich den Thron beſtieg und das erſte 
Diadem der Welt trage, habe ich die Philoſo— 
phie zur Geſetzgeberin meines Rechts gemacht. 
Zu Folge ihrer Logik wird Oeſterreich eine 
andere Geſtalt bekommen, das Anſehen der Ule⸗ 
mas eingeſchraͤnkt, und die Majeſtaͤtsrechte in ihr 
erſtes Anſehen wieder kommen. Es iſt nothwen⸗ 
dig, daß ich gewiſſe Dinge aus dem Gebiet der 
Religion entferne, die nie dahin gehoͤrt haben. 

Da ich den Aberglauben und die Saducaͤer 
verachte, ſo will ich mein Volk davon befreyen. 
In dieſer Abſicht werde ich die Moͤnche verab⸗ 
ſchieden, die Kloͤſter derſelben aufheben, und ſie 
den Biſchoͤffen ihres Bezirks unterwerfen. 

In Rom werden ſie das fuͤr Eingriff in 
die Rechte Gottes erklaren; ich weiß es, man 
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witd, die Herrlichkeit Iſraels iſt gefallen, laut 


ausrufen, daruͤber Klagen fuͤhren, daß ich dem 


Volk ſeine Tribunen wegnehme, und zwiſchen 


den Begriffen von Dogma und Philoſophie eine 


Graͤnzlinie ziehe, noch mehr aber erboſt werden, 
wenn ich alles das unternehme, ohne daß ich 


hieruͤber die Gutheißung von dem nr der 


Knechte Gottes habe. 


Wir haben dieſen Dingen den rad: des 
menſchlichen Geiſtes zu verdanken. Nie wird es 
ein Diener des Altars zugeben wollen, daß ihn 
der Staat dahin weiſt, wohin er eigentlich ge- 


hoͤrt, wenn er ihm keine andere Beſchaͤftigung, 
als das Evangelium allein laͤßt; und wenn er 


es durch Geſetze verhindert, daß die Kinder Levi 


mit dem een kein Monopolium 
treiben. | 


Die Grundſaͤtze des Monachismus von Pa⸗ 


chomius an bis auf unſere Zeiten find dem Licht 
der Vernunft gerade entgegen geweſen; ſie kom⸗ 
men von der Hochſchaͤtzung ihrer Stifter bis zur 
| Reg ſelbſt, ſo, daß wir in ihnen die Iſrae⸗ 
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liten wieder aufleben ſahen, welche gegen Bethel 
giengen, um goldene Kälber anzubeten. 
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Dieſe unächten Begriffe von der Religion 
verbreiteten ſich auf den gemeinen Mann; er 
kannte Gott nicht mehr, und hoffte alles von 
ſeinen Heiligen! 

Die Rechte der eie die Pr wieder 
einſetzen werde, muͤſſen die Denkungsart des 
Volks zum Theil mit umſchaffen; ich werde den 
gemeinen Mann ſtatt des Moͤnchs, den Prieſter 
für die Romanen der kanoniſirten Leute, das 
Evangelium und im Religionsunterſchied die 
Moral predigen laſſen. | 

Ich werde dafür Sorge tragen, daß das 
Gebaͤude, welches ich fuͤr die Zukunft errichtet, 
dauerhaft bleibe. Die General-Seminarien find: 
Pflanzſchulen fuͤr meine Prieſter, die Seelſorger, 
welche darin gebildet werden, bringen einen ge⸗ 
läuterten Geiſt mit in die Welt, und theilen ihn 
durch einen weiſen Unterricht dem Volke zu. 

So werden nach einem Zeitraum von Jahr 
hunderten Chriſten ſeyn; ſo werden, wenn ich 
meinen Plan vollbracht, die Voͤlker meines Reichs 
genauer die Pflichten kennen, die ſie Gott, dem 
Vaterland, und ihrem Nebenmenſchen ſchuldig 
ſind, — ſo werden uns noch die Enkel ſegnen, 
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freyet, die Priefter in die Graͤnzen ihrer Pflich⸗ 
ten zuruͤckgewieſen, und ihr Dortſeyn dem Herrn, 
ihr Daſeyn aber dem Vaterland allein unter⸗ 
worfen haben. | 

er Joſeph. 
Wien, im Oct. 1781. 
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An pan Swieten. 


Mon cher! 


Ich weiß nicht, wie einige Monarchen auf die 
Kleinigkeiten gerathen find, ſich litterariſche Vor⸗ 
zuͤge zu verſchaffen; eine Art von Groͤße darin 
zu ſuchen, wenn man Verſe macht, einen Riß 
zum Theater zeichnet, der ein Pendant für die 
Werke eines Palladio ſeyn ſolle. 7 7 
Zwar ſehe ich wohl die Obliegenheit ein, 
daß die Koͤnige im Reich der Wiſſenſchaften 
nicht ganz unbekannt ſeyn ſollen, daß man aber 
als Monarch die Zeit damit zubringe, Madri⸗ 
gals zu ſchreiben, das finde ich aͤußerſt unnoͤthig. 
Der Marchgraf von Brandenburg iſt das 
Haupt einer Koͤnigsſekte geworden, die ſich da⸗ 
mit beſchaͤftigte, Memoirs, Gedichte, und Ab⸗ 
handlungen uͤber verſchiedene Gegenſtaͤnde zu 
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ſchreiben. Die Kaiſerinn Rußlands folgte ihm 
nach, las Voltairen, und ſchrieb Schauſpiele und 
Verſe an Vanhal, dann einige Oden an ihre 
Alziden; Stanislaus Lesczinsky aber Friedens⸗ 
briefe; endlich der Koͤnig von Schweden welche 
im Tone der Freundſchaft. | 

Die Veranlaſſungen hiezu find eben fo fonz 
derbar, als die Produkte ihres Geiſtes. Der 
Koͤnig von Preußen ſing ſeine akademiſche Be⸗ 
ſchaͤftigungen zu Rheinsberg an, wohin ihn fein 
Vater exilirte „und wo er kaum wie ein Ober⸗ 
ſter meiner Armeen leben konnte. Wie er Kö: 
nig wurde, ſetzte er ſeine Gelehrten Beſchaͤfti⸗ 
gungen fort; gleich verſammelten ſich eine Menge 
Franzoͤſiſcher Champions, und beſangen ſeine 
Siege in Schleſien, d. i. die Eroberungen eines 
Landes, das zwey Infanterie ⸗Regimenter zur 


Beſatzung hatte, und das er mit 40,000 Mann 


uͤberſchwemmte. Spaͤterhin trieb ihn die Begier⸗ 
de Verſe zu machen an, mit Voltairen Freund: 
ſchaft zu ſtiften, die aber unterbrochen, wieder 
erneuert, getrennt, und bis zu dem Tod des 
Uhrmachers von Ferney fortgeſetzt wurde. 
Die Kaiſerinn von Rußland unternahm es 
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aus Stolz; fie. ſuchte in jeder Gattung von 
Ruhm zu glaͤnzen, das uͤbrige thaten Zeit und 
Umſtaͤnde, Freundſchaft und ene und 
eine Portion Eitelkeit mitunter. 0 
Stanislaus war ein gutgeſinnter Mahn 
er traͤumte wie der Abt St. Pierre, und haͤtte, 
waͤr es moͤglich geweſen, von feinem Luneville 
aus der ganzen Erde Friede geboten. Die Ma⸗ 
jeſtaͤt aus Stockholm hatte andere Urſachen; 
Guſtav ward in Frankreich mit Wuͤrde behan⸗ 
delt, und ſchrieb nach feiner Ruͤckkunft ſo zaͤrt⸗ 
liche Briefe nach Paris, und an den Hof zu 
Verſailles, daß man ihm das Kompliment zu 
machen genöthiget war, außer dem Koͤnig waͤr 
er ein ſehr liebenswuͤrdiger Privaemmann. 
Sehen Sie, ſo denke ich uͤber dieſe Ge 
genſtaͤnde. Mir ſind weder die großen Griechen, 
noch Römer unbekannt; ich kenne die Geſchichte 
des deutſchen Reichs, und jene meiner Staaten 
insbeſondere; aber meine Zeit hat mir nie er⸗ 
laubt, Epigrammen zu machen und Paudevilles 
zu ſchmieden. Ich habe geleſen, um mich zu un; 
terrichteng ich bin gereiſt, um meine Kenntniſſe 
zu erweiternz und indem ich die Gelehrten un⸗ 
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rrſtüze, erweiſe ich ihnen einen größeren Dienft, 
als wenn ich und einer derſelben an einem Pulte 


Sonnetten faſelten. Aten: 
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An die Gemahlinn des Landgraf Karl Egon v. Tuͤr⸗ 
ſtenberg, gebohrnen Graͤfinn von Sternberg aus 
Böhmen. 


Madame! 


Ihr Herr Gemahl iſt des h. Roͤm. Reichs Fuͤrſt 
von Fuͤrſtenberg, und einer der angeſehenſten 
Maͤnner des Reichs, — aber Gouverneur von 
Boͤhmen bleibt er nicht laͤnger. 

Daß ich meine Urſachen hiezu hatte, den 
Grafen von Noſtitz zu ſeinen Nachfolger zu er⸗ 
nennen, das koͤnnen Sie ſich vorſtellen! — Bey 
mir ſteht jeder an ſeinem Platz. a 

Nach einer beinahe 30jaͤhrigen Dienſtlei⸗ 
ſtung, daͤucht mir, daß es einen Mann von ſo 
vielen Geſchaͤften Wonne ſeyn muͤſſe, die Charge 
niederlegen zu konnen, die auf mancher Schulter 
eine zu druͤckende Laſt geworden, und die einem 
Manne um ſo gleichguͤltiger ſeyn wird, den ſein 
Schickſal in eine Lage geſetzt, die ihm meine 
Dienſte entbehrlich macht. . 


39 
rtlebrigens nehmen Sie die Verſicherung 
meines Wohlwollens als einen Beweis auf, daß 
ich nicht gleichguͤltig fuͤr die Dienſte bin, die die 
Familie Fuͤrſtenberg meinem Haus erzeigt hat. 
Ihrem Sohn habe ich einen Rang bey meinem 
Heere zugedacht, den ich ſonſt nur Prinzen aus 
Souverainen Haͤuſern verleihe. Ueberhaupt muß 
ich Ihnen noch ſagen, Madame! daß es 
künftig bey Oeſterreich nicht mehr ſo ſeyn kann, 
wie es einſtens geweſen, daß ich keine Princes 
Etrangers an meinem Hofe gedulde, und daß 
jetzt mancher Edler ein Lieutenant wird, deſſen 
Ahnen den Marchallſtab, und die Hafüßsung 


großer Heere gehabt. — 


Ihrem Gemahl machen Sie die Werſche⸗ 
rung meiner Gewogenheit, und zugleich die Er⸗ 
innerung, daß ich kuͤnftig in Staatsſachen ſeine 
direkte Zuſchrift verlange; ich habe nicht in Ge⸗ 
wohnheit, über: die Angelegenheiten meines Reichs 
dis — Damen zu korreſpondiren. 


N delten 
Wien, im Jun. 1782. 


An Maria Anna, Erzherzoginn von Oeſterteich, aͤlteſte 
Schweſter Kaiſer Joſephs II. 
Madame! 2 80 
Während dem ich von einem Pole meiner Staa⸗ 
ten zu dem andern reiſe, um mich über die Lage 
meiner Unterthanen zu unterrichten, ihre Ber 
ſchwerden zu hoͤren, und die Geſetze meines 
Reichs aufrecht zu erhalten, genießen Sie in 
Ihrer Einſamkeit jenes reitzende Loos, welches 
das Schickſal nur den Weiſen beſtimmte. 
| Mit einer Sehnſucht, die aus dem Ver⸗ 
langen entſteht die Ruhe zu genießen, ſeufze ich 
nach Ihnen, und beneide das reitzende Loos Ihrer 
Tage damalen, wenn mir die Herrſchaft von 
mehr denn zwanzig Millionen Menſchen jene 
drückende Laſt geworden, die nur ein Monarch | 
allein kennet! 
Leben Sie zufriedener, als ich Gr 
Schweſter! genieſſen Sie die Vortheile Ihres 


En a en 
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Standes, und laſſen Sie ſich die Reitze Ihrer 


Tage zu vervielfaͤltigen Ihre einzige Sorge ſeyn. 
Ich werde bey jeder Gelegenheit, wo Ihnen die 
Mitwirkung meiner Freundſchaft erforderlich iſt, 
mit dem größten Vergnügen Euer Liebden wie⸗ 
derhohlte Beweiſe meiner 5 und Ver⸗ 
ehrung geben. 
Euer Koͤniglichen Hoheit 
gehorſamſter Bruder 


Joſeph. 


Wien, den 1. Oktob, 1782. 
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An Graf von Kollowrat, Bohmiſch. 15 0 an 


1 nee 1 


4 * 


Dein Ser gane! N. 


Die Stele eines Hoſmtße mag ads immer 
die gewoͤhnliche Beförderung fir die Hofſekre⸗ 
tairs geweſen ſeyn; in Zukunft will ich es ficht 
mehr ſo haben: man muß aus den Provinzial⸗ 
Raͤthen Hofraͤthe waͤhlen, um die politiſche Stelle 
mit Männern zu beſetzen, die National-Kennt⸗ 
niß haben. 

Sie koͤnnen mir immer einen Vorſchlag 
machen, der die Belohnung geſchickter Hofſekre⸗ 


tairs zum Gegenſtand hat. Es gehoͤrt zu mei⸗ 


nen Grundſaͤtzen, daß faͤhige und brauchbare 
Leute vorruͤcken; aber das werde ich nie zugeben; 
daß ihnen Stellen zu Theil werden, die ſie zu 
verwalten keine hinlaͤngliche Kenntniß haben. 
Dieſem vorzubeugen habe ich die Provinz⸗ 
Raͤthe Baron Friedenthall, Weidmansdorf, Su⸗ 
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merau, und den Graf Odonel zur vereinigten 
Hofſtelle gezogen. Im geiſtlichen Fache aber den 
Biſchoff Okolitſchani, die Praͤlaten Rautenſtrauch, 
Zippe, und den Grafen von Sauer hieher re⸗ 

ſolvirt. Dieſe Maͤnner haben in den Provinzen 
die Geſetzkenntniß eben ſo gut, wie die Leute 
in der Reſidenz; verbinden noch damit die Lan⸗ 
deskunde, und ſind in Ruͤckſicht der Partheylich⸗ 
keiten minder gefaͤhrlich als die hieſigen Herren. 

Da ich noch Mitregent war, bin ich oft 
erſtaunt, wenn im Staatsrath die Ernennung 
eines Hofraths geſchehen, da auf meine Erkun⸗ 
digung, wer er vorher geweſen, meiſtens die 
Antwort erfolgte, er war Hofſekretair; und .ehe: 
dem? Sekretair des Miniſters Grafen von 555 
u. ſ. w. fo zwar, daß die damaligen Hofräthe 
lauter vormalige Hofſekretairs, und noch früher 
Privat⸗Sekretairs bei Miniſters geweſen. Ein- 
mal hatte man damit dem Staat die Verbind— 
lichkeit aufgebuͤrdet, allerhand Privatverdienſte 
zu belohnen, und was noch uͤbler war, dadurch 
Geſchaͤftsmaͤnner bekommen, die außer Wien 
nichts geſehen haben, und im Konſeil mit der 
0 groͤßten Zuverlaͤßigkeit uͤber die Beſchaffenheit 
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eines Landes daher raiſonnirten, von welchen fie 
kaum geographiſche Begriffe hatten. 

Dies hat itzt alles aufgehoͤrt, mein Herr 
Kanzler! die Hofraͤthe, welche ich ernennen werde, 
muͤſſen vorher als Gubernial⸗Raͤthe in Provin⸗ 
zen Beweiſe ihrer Faͤhigkeiten abgelegt haben, 
ſonſt kommen auch die nicht hieher. 

Was aber die Herren Hofſekretairs betrift, 
da machen Sie mir, wie ich Ihnen ſchon auf⸗ 
getragen habe, einen Vorſchlag, auf welche Art 
man dieſe Leute, die weiter ſonſt nichts als ge: 
ſchickte Männer: im Geſchaͤftsſtil ſeyn duͤrfen, 
in ereignendem Falle zu befördern Gelegenheit 


habe. 


, ö 5 7 J 00 ſe p h. 0 
Wien, im Febr. 1783. 


An Maximilian Erzherzog v. Oeſt., Hoch- und Deutſch⸗ 
meiſter, Kurfuͤrſt von Koͤlln und Biſchoff von Muͤn⸗ 
ſter, juͤngſten Bruder Joſephs II. 


Mon Prince! 


Die Bemuͤhungen der Kaiſerinn, unſerer ver⸗ 
ſtorbenen Mutter, die Zuneigung des Kurfuͤrſten 
von Koͤlln, und der Eifer des Grafen v. Met⸗ 
ternich haben Sie zum regierenden Herrn gemacht. 

Ihre Pflichten kennen Sie vollkommen, 
mein theurer Prinz! Als Mentor erinnere ich 


Jynen nichts, aber als Freund erlauben Sie, 


| 


N mache. 
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daß ich Sie mit Ihrer neuen Würde bekannt 


Als Kurfuͤrſt find Sie einer der erſten Fuͤr⸗ 
ſten des Reichs. Vergeſſen Sie, daß der Im⸗ 


perator Ihr Bruder, und daß Sie ein Prinz 
meines Hauſes ſind; opfern Sie ſich ganz dem 


h 
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Vaterland und Ihrem Volk. Die Wuͤrde des 
Erzbiſchoffs iſt Karakter des Schickſals; als ein 
weiſer Mann unterwerfen Sie ſich der Rothwen⸗ 
digkeit; erfüllen Sie Alles, was Ihre Beſtim⸗ 
mung fordert, und nehmen Sie ſich hierin den 
großen Ganganelli zum Muſter, welcher das 
Hoheprieſterthum mit dem Diadem auf eine ſol⸗ 
che Art vereinigte, daß ſeine Regierung ein ewi⸗ 
ges Denkmal fuͤr Rom ſeyn wird. 

Wenn Sie ein und anderes in dem Ver⸗ 
waltungsſyſtem des Staats Ihren Wuͤnſchen 
nicht gemaͤß finden, ſo denken Sie daran, daß 
Ihr Vorfahrer Ihr Freund geweſen, und geben 
Sie der Regierung Ihrer Laͤnder keine ploͤtzliche 
Umaͤnderung. Es wuͤrde Unzufriedenheit uͤber 
denjenigen guten Fuͤrſten zeigen, der se Glück 
gemacht. 

Sie ſind von der Vorſehung auf einen 
Thron geſetzt, auf dem Sie nun darthun muͤſ⸗ 
fen, Sie wären feiner würdig! — Erinnern Sie 
ſich jener weiſen Grundſaͤtze, die Ihnen in Ih⸗ 
rer Erziehung beigebracht wurden; zeigen Sie 
in der Regierung Ihres Volks den Geiſt des 
Vaters, und die Guͤte unſerer Mutter! und 
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wenn Sie einſtens aufhoͤren zu ſeyn, werden die 
Thraͤnen Ihrer Unterthanen die ſchoͤnſten Blu⸗ 
men auf Ihrem Grabe ſeyn. 

Adieu, theurer Prinz 
ewig der Ihrige 


. Jo ſeph. 
Wien, den 29ten April 
1784. 
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An den Magiſtrat der koͤnigl. Stadt Ofen in 
Hungarn. | 


Ich danke dem Magiſtrat, und der Buͤrger⸗ 
ſchaft fuͤr die mir zugedachte Ehre, auf einem 
ihrer Hauptplaͤtze meine Bildſaͤule zu errichten. 
Daß ich zur Beförderung der Geſchaͤfte, und 
beſſeren Ueberſicht der Reichsaͤmter dieſelben in 
Ofen vereinbaret, und hiedurch der Stadt zufaͤl⸗ 1 
ligerweiſe einige Vortheile verſchafft habe, das 5 
verdient in der That eine ſolche Ehre nicht. 9 

Wenn ich es jedoch einmal werde dahin 
gebracht haben, daß die Hungaren die wahren 
Verhaͤltniſſe zwiſchen dem Koͤnig und Untertha⸗ 
nen allgemein anerkennen; wenn ich alle geiſtli⸗ 
che und weltliche Mißbraͤuche werde abgeſtellet, 
wenn ich Thaͤtigkeit und Induſtrie erwecket, den 
Handel in Flor gebracht, das Land von einem 
Ende zum andern mit Straſſen und ſchiffbaren 
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Kanälen werde verſehen haben, wie ich es hoffe; 

wenn dann die Nation mir ein Monument er— 

richten will, dann moͤchte ich es vielleicht ver— 

dient haben, und dann werde ich es auch mit 
Dank annehmen. 


Joſeph. 


Wien, im Jun. 1784. 


IEALDAARARANANARR AAN AALEN 


An Papft Pius VI. 1 
Heiliger Vater! 


Der Religionsfond in meinen Staaten iſt nicht 
dazu beſtimmt, daß er ein Denkmal meiner 
Regierung allein werde, wie man ſich in Rom 
zu ſagen erlaubte, ſondern daß er eine Wohl⸗ 
that fuͤr meine Voͤlker ſeye; und da ſeine Exi⸗ 
ſtenz, ſo wie das Mißfallen, das man daruͤber 
bezeugte, in das Reich der Geſchichte gehoͤrt, ſo 
wird er ohne unſeren Zuthun auf die Nachwelt 
kommen; und folglich ein Monument werden, 
das aber, wie ich hoffe, nicht das einzige meiner 
Zeiten ſeyn ſolle. 

Die ohnnuͤtzen Kloͤſter habe ich ſo wie die 
noch ohnnuͤtzeren Bruderſchaften aufgehoben, den 
Fond derſelben zum Unterhalt der neuen Pfar⸗ 
reyen, und eines verbeſſerten Unterrichts in Schu⸗ 
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len beſtimmt, und außer der Verwaltung, die 
ich nothwendig durch Staatsbeamte beſorgen laf 
ſen muß, hat der Fond des Staats und jener 
der Kirche bey mir nicht die geringſte Gemein⸗ 
ſchaft. Ein Factum muß man erſt aus dem Ge: 
ſichtspunkte der Beſtimmung, die Wirkungen 
des Factums aber nach dem Erfolg beurtheilen, 
der ſich erſt binnen einigen Jahren offenbaren 
kann. Aber ich ſehe wohl, man hat in Rom 
die Logik nicht, deren man ſich in meinen Staa⸗ 
ten bedient; deßwegen fo viele Disharmonie zwi⸗ 
ſchen Italien und dem deutſchen Reich. Wenn 
ſich Eure Heiligkeit die loͤbliche Muͤhe genom⸗ 
men haͤtten, ſich uͤber das, was in meinen Staa⸗ 
ten vorgekehret worden, aus denjenigen Quellen 
zu unterrichten, die dazu beſtimmt ſind, ſo wuͤrde 
Vieles unterblieben ſeyn; aber mir deucht, es 
gibt deute in Rom, die es ſo wollen, daß es 
noch laͤnger Finſterniß auf unſerer Halbkugel 
gebe. 

Dieß iſt ein kurzer Inbegriff von den Ur⸗ 
ſachen meiner Anordnungen, und von der Ver 
anlaſſung dazu; ich hoffe, daß Sie mich meiner 
Kuͤrze wegen fuͤr entſchuldigt halten; es gebricht 


. 
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mir an der Zeit, und zugleich an der Fähigkeit 
ein Thema zu ſchreiben, und das von einem fo 
weitläufigen Inhalt, wie fie gewöhnlich in einem 
Roömiſchen Muſaͤo find. — Ich bitte Gott, daß 
er Sie noch lange fuͤr ſeine Kirche erhalte, und 
einen ſeiner Engel vor Ihnen hergehen laſſe, 
der Ihnen die Wege hienieden bereite. 
Dero 
gehorſamſter Sohn in Chriſto 
Joſeph, 


Wien, im Jul. 1784. 
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III NEL IN II NIIT DAN ARTNET DIWUIITLTU WETDIN ITT TI. NINUN 


An Graf von Kollowrat, Böhm. Oberſt- und Oeſterr. 
erſt. Kanzler. 


Herr Kanzler! 


| Zum Emporkommen der innlaͤndiſchen Erzeug⸗ 


— 


5 


niße, und daß ich der Herrſchaft des Luxus und 
der Moden einen Damm ſetze, ſind meine Be⸗ 
fehle in Anſehung eines allgemeinen Verbots der 
ausländifchen Waaren bekannt gemacht worden. 

Das Oeſterreichiſche Kommerz iſt durch den 
uͤberhandnehmenden Gebrauch auslaͤndiſcher Pro⸗ 
dukte nur mehr paſſiv geweſen, und der Staat, 
der mehr denn 24 Millionen jährlich hiebey ver⸗ 


m wuͤrde, ohne den Ertrag unſerer vortreffli⸗ 


chen Bergwerke beynahe ſchon gaͤnzlich entkraͤftet 
geweſen ſeyn. | 

Bishero war es beynahe eine befondere 
Abſicht der Oeſterreichiſchen Regierung, die Fa⸗ 


brikanten und Kaufleute der Franzoſen, Englaͤn⸗ 
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der, und Chineſer zu ernähren, und ſich aller der 
Vortheile ſelbſt zu berauben, die ein Staat noth— 
wendig haben wuͤrde, wenn er durch eigene In⸗ 
duſtrie fuͤr die National-Beduͤrfniſſe Sorge ge— 
tragen haͤtte. | 
Ich weiß, welche Senſation unter den 
Kaufleuten der Reſidenz hieruͤber entſtanden, und 
habe hieruͤber mit dem Fuͤrſten von Kaunitz ge⸗ 
ſprochen, ihnen aber nichts anderes verwilliget, 
als daß der Termin zur Hinwegſchaffung der 
fremden Artikel weiter hinausgeſetzet werde; und 
mehr verdienen ſie nicht, ſie ſind weiter nichts 
als die Faktoren der übrigen Europaͤiſchen Kauf— 
leute. 8 0 
Uebrigens wird derſelbe an die unterſtehen⸗ 
den Zollbehoͤrden die noͤthigen Auftraͤge zu er⸗ 
laſſen haben, daß Vorraths-Inventarien aufge⸗ 
nommen, Niederlags⸗Depoſitoria errichtet, und 
uͤberhaupt ſolche Vorkehrungen getroffen werden, 
wobey der Endzweck meiner Befehle nicht ver⸗ 


fehlet wird. 
Joſeph. 


Wien, im Octob. 1784. 
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An einen Hungariſchen Magnat. 
Mein Herr! 


Jede Vorſtellung, die man mir macht, es ſey 
um die einzelne Gluͤckſeligkeit eines Menſchen, 
oder die Gerechtſame einer ganzen Nation, muß 
mir durch unwiderſprechende Beweiſe aus der 


Vernunft dargethan werden, wenn ſie mich zur 


Abänderung einer bereits getroffenen Entſchlieſ⸗ 
ſung bringen ſollte. 
Ich ſehe aber in den Demöhftpitinen Ihrer 


Nation nicht das Geringſte hievon. Ueber die 


Einfuͤhrung des Werbbezirks und der Hinweg⸗ 
ſchaffung der Reichskrone habe ich mich bereits 
gegen einen ihrer Magnaten geaͤußert; was aber 
den neuen Steuerfuß fuͤr das Koͤnigreich, und 


die deutſche Sprache, welche ich den Gerichtshoͤ⸗ 
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hi fen verordnete, betrift, werde ich Ihnen ganz 


kurz meine Sentiments erklaren. 


Das erſtere verſichert dem Unterthan fein 
Eigenthum, beſtimmt die Abgabe fuͤr die Krone, 
und jene fuͤr den Guͤterbeſitzer auf eine ſolche 
Art, wie ſie in meinen deutſchen Erblanden laͤng— 


ſtens uͤblich iſt, und uͤberlaͤßt der Willkuͤhr der 


Edelleute keine eigennuͤtzige Erhöhung derſelben 
mehr. Iſt dieß kein Vortheil fuͤr den gemeinen 
Mann? Der Landmann, welcher die groͤßten 
Laſten der allgemeinen Beduͤrfniſſe zu tragen ver⸗ 
bunden iſt, hat auch ein vorzuͤgliches Recht auf 
den Schutz ſeines Koͤnigs; und dieſes, mein 
Herr, ſieht man in Ihrem Vaterlande mit einem 
neidigen Auge an. 

Die deutſche Sprache iſt Univerſalſprache 
meines Reichs; warum ſollte ich die Geſetze und 
die oͤffentlichen Geſchaͤfte in einer einzigen Pro⸗ 


vinz nach der Nationalſprache derſelben traktiren 


laſſen? Ich bin Kaiſer des deutſchen Reichs; 
dem zu Folge ſind die uͤbrigen Staaten, die ich 


beſitze, Provinzen, die mit dem ganzen Staat 
in Vereinigung einen Koͤrper bilden, wovon ich 


das Haupt bin. Waͤre das Koͤnigreich Hungarn 
die wichtigſte und erſte meiner Beſitzungen, ſo 
wuͤrde ich die Sprache desſelben zur Haupt⸗ 
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ſprache meiner Laͤnder machen; ſo aber verhaͤlt 


es ſich anderſt. 


Ohnerachtet die Befehle, welche ich lerer 
erlaſſen, meine Geſinnungen einleuchtend genug 
dargeſtellt haben, ſo bin ich doch allzeit bereit 
auch einzelnen Unterthanen meiner Reiche zu 
Veranlaſſungen, und das Poſitive meiner Grund: 
ſaͤtze naͤher zu erklaͤren. — Herr Graf! Sie 
erhalten eben einen Beweis hievon. 

„ ri IRRE Joſ 5 
Wien, im gen 1785. ö 
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An Tobias Philipp Freyherrn von Gebler, Böhm, 
Oeſterreichiſchen Vice⸗ Kanzler. 


Herr Vice⸗Kanzler! 


Die Verfaſſung des Steuerfußes in meinen Laͤn⸗ 
dern, und die Ungleichheit der Abgaben, die da⸗ 
durch dem Unterthan auferlegt worden, ſind ein 
ſo wichtiger Gegenſtand, der meiner Aufmerk⸗ 


ſamkeit nicht entgehen konnte. Ich habe einge⸗ 
ſehen, daß die Grundſaͤtze, auf denen er beruht, 
unſicher und dem Fleiß des Landmanns nachthei⸗ 6 
lig geworden ſind; daß weder eine Gleichheit, 


noch Billigkeit zwiſchen den erblaͤndiſchen Pro⸗ 


vinzen unter ſich, noch zwiſchen einzelnen Be⸗ 
figern ſeye, und daß er für die Zukunft nicht 
laͤnger mehr beſtehen koͤnne. 


In dieſer Abſicht gebe ich Ihnen die erfor⸗ 


derlichen Auftraͤge, einen neuen Steuerfuß in 
meinen Staaten einzuführen, wobey ohne Erhoͤ⸗ 
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hung der gegenwärtigen Abgaben, die zum Be⸗ 
duͤrfniß der Staatserforderniſſe noͤthige Beitrag— 
leiſtung geſchehe, und dadurch die Betriebſamkeit 
des Landmanns von aller Laſt befreyet iſt. 

Mein Herr! laſſen Sie die Anordnungen 
bierüber, und daß es dem Plane gemaͤß, den 
ich mir vorgeſetzt habe, ausgefuͤhrt wird, den 
groͤßten Gegenſtand Ihrer Bemuͤhungen ſeyn, 
um ſo mehr, da ich Sie zum Praͤſes der hier— 
uͤber aufgeſtellten Hofkommiſſion ernennet habe. 

Adieu Gebler! beſchleunigen Sie alles, was 
mich dem Endzweck fuͤr meiner Voͤlker Gluͤck 
naͤher bringt, und rechtfertigen Sie durch Ihren 
Eifer die Achtung, die Sie fuͤr Sören Dienft 
erg gehabt. 
| Jeſepb. 
9 Wien, im März 1785. | 
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An Ludwig Stanislaus Graf von Provence. 
Mein Freund! 


Für das Mißvergnuͤgen, dem ſich oͤfters ein 
Monarch ausgeſetzt ſieht, dadurch, daß ihn das 
Schickſal zum Koͤnig gemacht, ſuche ich die Ruhe 
und die haͤuslichen Freuden, die uns der Thron 
geraubt, im Guadro von Lucil, in dem Zirkel 
meiner Familie. f 

Meine Brüder find mir fo cheuer, meine 
Schweſtern ſo verehrungswuͤrdig, ſeitdem ich die 
Vaterfreuden verloren, ſind ſie mir der Erſatz 
für alles geworden, was mir das Schickſal ges 
raubt. | 

Der Großherzog von Florenz iſt ein Prinz, 
der patriarchaliſche Vorzuͤge beſitzt; Vater ſei⸗ 
nes Hauſes, und von ſeinem Volke zugleich, 
wird er von jedermann geliebt; Toskana iſt un⸗ 
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ter feiner Regierung das grüne Sand in 
Italien. 


Erzherzog Ferdinand, General-Gouverneur 
in Mailand, verbindet mit dem Karakter des 
deutſchen Fuͤrſten die ſchoͤnen Eigenſchaften un⸗ 
ſers verſtorbenen Vaters, guͤtig, herablaſſend 
gegen das Volk, und wohlwollend fuͤr ſeine 
Freunde. 


Der Kurfuͤrſt, mein juͤngſter e iſt 


zum Regenten gebohren. Ich habe die zaͤrtlichſte 


Freundſchaft fuͤr dieſen Prinzen, und das Land, 
welches ihm die Vorſehung zur Fuͤhrung anver⸗ 


trauet, waͤre zu beklagen, wenn der angemaßte 


Diktator Deutſchlands ſeine Feen gehindert 
haͤtte. 

Dieß ſind unvollkommene Zuͤge aus dem 
Gemaͤlde meiner Familie; ich bin zu ſehr der 


Freund von dieſen Herren, als daß mein Herz 
ruhig bey der Schilderung ihrer Karaktere ſeyn 


konnte; ich verliere uͤber die Empfindungen die 


Kennerſchaft, und bin zufrieden daruͤber, daß die 


Nachwelt das Dokument meiner Freundſchaft leſe. 


Indem ich aus dem Zirkel der Maͤnner 
8 
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komme, eile ich Ihnen einen Umriß von den 
Prinzeſſinnen, meinen Schweſtern zu machen. 


Die aͤlteſte, Maria Anna, ganz die Toch⸗ 
ter der Kaiſerinn; fromm, tugendhaft, und gü- - 
tig, eine Dame von hoͤherer Menſchengattung, 
geſchaffen für die Freuden einer anderen Welt. — 
Chriſtine, General-Gouvernante in Oeſterr. Nie⸗ 
derlanden, und die Gemahlinn des Herzogs von 
Sachſen⸗Teſchen, meine zweyte Schweſter, ein 
vortreffliches Weib. Die Mutterfreuden wuͤrden 
ihr das Loos ihres Lebens verherrlichen. Sie, 
und die Erzherzoginn Eliſabeth ſind beide ſehr 
liebenswuͤrdige Damen. — Die Herzoginn von 
Parma, und die Königinn von beiden Sieilien, 
ſind Amazonen, um mich einer Allegorie zu be⸗ 
dienen. Zwey Damen, die ſich des Zutrauen 
ihrer Nationen wuͤrdig gemacht, und die Talente 
genug haben, um Maͤnner und Reiche zu regieren. 


Antoinette, die Koͤniginn der Franken und 
die Gemahlinn Ludwigs XVI ift meinem Vater⸗ 
land ein theures Geſchenk. Ihre Reitze feſſeln 
zwey Nationen, die ſich drey Jahrhunderte ge⸗ 
haßt, bekriegt, und verfolgt haben. Sie wird 
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von dem Volk der Gallier verehret, von ihrem 
Gemahl geliebt, und bewundert von — Europa. 

Sehen Sie, mein Freund, in dieſem Bild 
die Quelle meiner Freuden. Sehen Sie hierin, 
was mir Entſchaͤdigung fuͤr die Kraͤnkungen ſind, 
die das Diadem verſchafft; und wenn der Neid 
von der Moral gebilliget wuͤrde, ſo beneiden 
Sie mich des Gluͤckes wegen, das mir meine 
Familie verſchafft, und welche mir das theureſte 
Geſchenk der Vorſehung ſind. ee 
| Jo ſep h. 


Wien, im Febr. 1786. 


An Karl Graf von Pali, F des alu 


Hungarn. 


Herr Kanzler! 


Um eine paſſende Komitatsverfaſſung, und wie 
die Geſchaͤfte in derſelben ſollen verhandelt wer- 
den, zu beſtimmen, muß man vor allen wohl 
erörtern, was eigentlich ein Komitat ſey, und 
worin die Obliegenheiten eines derſelben vorge- 
ſetzten Vice-Geſpans beſtehe. Dieſes ſcheinen 


das Konſilium und die Kanzley nicht ganz un⸗ 


partheyiſch betrachtet und ſchief geſehen zu haben. 
— — Ein Komitat iſt ein kleiner Theil des 
Königreichs; ich heiße ihn klein, nicht als wenn 
er unbedeutend wäre, ſondern weil das Koͤnig⸗ 


reich in ungefaͤhr 43 dergleichen Theile abgeſon⸗ 


dert iſt. Dieſer Theil bekommt alſo feine Rich⸗ 
tung lediglich vom ganzen. Es waͤre eine mon⸗ 
ſtreuſe Verfaſſung, — und als ſo eine hat ſelbe 
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fih bis nun ausgezeichnet — wenn man alle 
dieſe Theile wie beſondere Provinzen betrachten 
wollte, und uͤber die von der allgemeinen Geſetz⸗ 
gebung und Verfaſſung herruͤhrenden Befehle, 

die dieſen Abtheilungen oder Komitaten mitge⸗ 
theilet worden, von denſelben noch Gutachten, 
Ueberlegungen, Repraͤſentationen, Praͤſtationen, 
und Siſtirungen bey der Befolgung duldete, und 
geſtattete, da, wo nur Folgſamkeit und Aus⸗ 
uͤbung ihr Loos ſeyn ſollte. Die Urſache von der 
Fortdauer dieſes Unweſens war gedoppelt: naͤm⸗ 
lich eine von Altersher, und durch innere und 
äußere Kriege, nach dem Ungefähr entſtandene 
Abtheilung der Komitate, auf deren Beibehal⸗ 
tung man, ohne zu wiſſen warum? die Guͤte 
der Konſtitutton zu gruͤnden ſchien; zweytens, 
weil die Koͤnige ſelbſt durch dieſe vielfache Ab⸗ 
theilungen, und dem Einfluß, ſo ſie durch ver⸗ 
ſchiedene Mittel, und die ſogenannten Aulicos 
in die Geſinnungen und Entſcheidungen derſelben 
privatim zu erlangen wußten, entweder augen⸗ 
blickliche Vortheile, oder einzelne Verwilligungen, 
oder eine vermehrte Anzahl Stimmen für ihre 
Vorträge bey Abhaltung des Landtages ſich ver⸗ 


86 


ſchaffen wollten, oder aber weil der Koͤnig bey 
dieſer vielfältigen Trennung und daraus entfte- 
henden Verſchiedenheit der Meinungen die Er⸗ 
haltung ſeiner Sicherheit, oder Vermehrung ſei⸗ 
ner Gewalt und feiner Einkuͤnfte zum . m 
hatte. 

Jedermann, und beſonders die Kanzley wird 
wohl begreifen, und ich beweiſe es, daß ſo elende 
Mittel nicht die meinigen ſind, und daß ich außer 
meiner Seelenkraft keiner Sicherheit bedarf; 
auch nur das allgemeine Beßte En. 
zum alleinigen Ziel habe. 


Joſeph. 
5 Wien, im Jul. 1786. | j 5 
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An Ebendenſelben. 


Herr Kanzler! 


Das weſentliche in der Juſtizverwaltung ſowohl 
von Civil» als Kriminalfaͤllen haͤngt meines Er: 
achtens hauptſaͤchlich von der guten Beſetzung 
der erſten Inſtanzen ab, welche das Faetum zu 
erheben, und in das klare Licht ganz allein zu 
bringen haben, weil der alte Spruch ganz rich⸗ 
tig iſt: quod si dederis mihi factum, dabo 
tibi legem durch die Einrichtung, fo bey dem 
Septemviral⸗ und bey der koͤniglichen Tafel ges 
troffen worden, ift den Cauſanten in dem Koͤ⸗ 
nigreiche, im Appellatorio und Rewiſorio hin⸗ 
laͤnglich vorgeſehen; auch kann die Septemviral⸗ 
Tafel die Oberauſſicht über die ganze Admini⸗ 
ſtration ganz gut fuͤhren. | 
Es koͤmmt alſo nur noch auf die erſten 
Inſtanzen an, die Gemaͤchlichkeit der Cauſanten 
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einerſeits, und ihre Sicherheit anderer Seite 
ſcheinen verſchiedene Maßregeln zu fordern, wel— 
che ſich ſchier kreuzen. Erſtere macht in einem 
jeden Komitat, in einer jeden koͤniglichen Stadt 
eine Inſtanz erwuͤnſchlich; aber die Sicherheit 
fordert ein ausgebildetes Gericht von auserwaͤhl⸗ 
ten, geſchickten, und in der Anzahl hinlaͤnglichen 
Rathen, fo wie z. B. die itzt verbeſſerten fünf 
Diſtriktual⸗Tafeln ſind. Es kann alſo nur ein 
ſolcher Vorſchlag ſtatt finden, welcher entweder 
in einem jedem Komitat, und in einer jeden koͤe 
niglichen Freyſtadt ein ſolches beſtaͤndiges Ge⸗ 
richt, Judieium oontinuum, beſtimmte, das alle 
wirkliche Prozeſſe und Kriminalſachen, ſie moͤgen 
nun von großer oder kleiner Wichtigkeit ſeyn, 
erheben und entſcheiden muͤßte, und von welchen 
ſaͤmmtlichen Gerichten die Appellation an die köͤ⸗ 
nigliche Tafel giengen, oder es müßten alle der⸗ 
ley Gerichte bey den Komitaten oder den Ma⸗ 
giſtraten in den Staͤdten ſowohl in Civil⸗ als 
Kriminal. Angelegenheiten ganz aufhören, und 
dafuͤr eben ſo viele foͤrmliche Diſtriktual⸗Tafeln 

errichtet werden, als itzt Koͤnigliche Kommiſſaire 
find — alſo auch um 5 mehr als bisher ſchon 
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beſtehen — bey welchen in erſter Inſtanz über 
alle Prozeſſe geſprochen, und bey welchen auch 
alle Kriminal⸗Verbrecher verſammelt, verhöret, | 
und abgeurtheilet werden follen. Eine jede von 
dieſen Difteiftual = Tafeln müßte, dann ganz ge⸗ 
wiß in zwey Senate abgetheilet werden. 
Welche nun von beiden Gerichtsarten vor⸗ 
zuͤglicher ſey, und wie, wenn man, die Komitats⸗ 
und ftädeifchen Gerichte vorziehet, dieſe ohne un⸗ 
erſchwinglichen Koſten, jedoch hinlaͤnglich mit 
tauglichen Subjekten beſetzt, die itzt beſtehenden 
5 Diſtriktual⸗Tafeln aber ganz aufgehoben wer⸗ 


den koͤnnten, daruͤber erwarte ich eine weitere 


Ausarbeitung und Berechnung. 

Nur iſt dabey wohl zu beobachten, daß die 
ſaͤmmtlichen Komitatsbeamten, welche fo. wie die 
koͤniglichen Kommiſſaire lediglich in politiſchen 
und Kameral- Angelegenheiten verwendet werden, 
mit dem Juſtizfache gar nichts zu thun haben 
muͤſſen, das Begnadigungsrecht allein ausgenom- 
men, welches dem koͤniglichen Kommiſſair als 
Delegirten des Koͤnigs eingeraumet worden iſt. 


Auch iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß alle 
Urbarial⸗Beſchwerden und Unterthans⸗Bedrüͤk⸗ 
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kungsſachen, von was immer einer Gattung, nie 
vor Gericht gezogen, ſondern nur von den poli⸗ 
tiſchen Behoͤrden allein unterſucht und K 
werden muͤſſen. 

Dieſe meine Geſinnungen wuͤrde die Kanz⸗ 
ley dem Konſilium und den zehen Kommiſſairen 
mittheilen, um daruͤber, in ſo weit ſie die poli⸗ 
tiſche und Kameral⸗Verwaltung betreffen, ihr 
Gutachten zu vernehmen, wozu ich hier den 
Amtsunterricht fuͤr die Kreisaͤmter in den deut⸗ 
ſchen Provinzen zur e der Arbeit 
beylege. 

f Be Joſeph. 

Wien, im Jul. 1786. tl 


. 


. —-—T — 
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An Ebendenf then. 


Herr Kanzler! 


| Ich will hier noch weiter den Zuſammenhang 
eroͤrtern, welcher zwiſchen dem Vice⸗Geſpan im 


Komitate, und dem koͤniglichen Kommiſſair ob⸗ 
waltet. e 

Die zehen Kommiſſaire find von mir als 
Maͤnner aufgeſtellt, denen meine Geſinnungen 
und Grundſaͤtze bekannt find, und die auf deren 


5 Auslegung, Verbreitung und Befolgung ſehen 


ſollen; die alſo ein Mittelding zwiſchen dem 
Konſilium und den Komitaten fo lange auszu⸗ 
machen haben, bis die Vorurtheile mehr verban⸗ 
net, die Ueberzeugung des Guten allgemein ver⸗ 
breitet, das Konſilium mit weniger mechaniſchen 
Schreibereyen uͤberladen, und alle Theile der 
Adminiſtration, die Politika, Kameralia, Kon⸗ 


tributionalia, und Kommerzialia in eine genauere 
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und einfachere Verbindung werden gebracht wor: 
den ſeyn. Dann wird auch ihre Stelle entbehr- 
lich; doch laͤßt ſich dieſes wohl nur bey der fol⸗ 
genden Generation verhoffen. 

Aus dieſer Abſicht folget ganz natürlich, 
daß dieſe Kommiſſaire keine Schreibſtuben vor⸗ 
ſtellen ſollen, wo nichts als eingetragen, proto⸗ 
kollirt, und revidirt wird. Alle Geſchaͤfte muͤſſen 
in ihrem ordentlichen Laufe zwiſchen den Komi⸗ 
taten und Konſilium ununterbrochen fortgefüͤhret 
werden, als wenn keine königliche ‚Snmilobe 
im Lande vorhanden waͤren. 1 

Eben ſo iſt es ganz unrecht, wenn 
die Komitate direkte an die Kanzley, und von 
dieſer wieder an die Komitate geſchrieben wird, 
ausgenommen in ſolchen ganz geheimen und ſehr 
dringenden Fallen, wo die Sache wegen Entdek⸗ 
kung oder Verzug Gefahr liefe; welches jedoch 
nur ſehr ſelten ſich ereignen kann. 

Dem koͤniglichen Kommiſſair ſteht a m nur 
allein frey von ‚feinen. untergebenen Vice⸗ Geſpa⸗ 
nen die Einſicht von jenen Journalien und Kon⸗ 
zepten zu verlangen ’ welche er will, und auf 
welche er ſich Pa kann. Im liegt ob, alle 
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Klagen gegen die Komitatsbeamten anzuhören, 
dieſelben zu beurtheilen, die Klagenden zu beleh— 
ren, die Angeklagten ſelbſt zu unterſuchen oder 
unterſuchen zu laſſen, und inſonderheit alle Miß⸗ 
braͤuche abzuſchaffen. Er hat keine ordentlichen 


Berichte zu machen, ausgenommen, wenn er dem 


Konfilinin etwas nutzbares vorzuſchlagen, oder 
eine Abaͤnderung entweder in den erlaſſenen Be⸗ 
fehlen, oder bey dem angeſtellten Perſonale zu 
treffen noͤthig findet, welches letztere er auch nur 
nach geſchehener That anzuzeigen hat, da er be 


rechtiget iſt, die Vice⸗Geſpaͤne allein ausgenom⸗ 


men, alles uͤbrige ihm unterſtehende Perſonale 
anzunehmen, und nach een be wieder 
b 8 | 

Mit der Kanzley hat er nur in oberwehn⸗ 
. oder wenn er einen allgemeinen Be⸗ 


N fehl, den das Konſilium nicht geben kann, zum 
9 Beſten des Landes, und zur Befoͤrderung des 


4 


Dienſtes geſchwind zu erhalten wuͤnſchte, direkte 
zu korreſpondiren, oder hat ihr diejenigen Ant: 


' worten und Auskünfte zu geben, die ſowohl der 


. CET 
— . 
2 5 


. TE 


Chef des Konſiliums, oder jener der Hofkanzley 
von ihm verlangen koͤnnen. 15 ſage wohlbe⸗ 
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dacht der Chef; denn aus dem Konſilium und 
von Amtswegen muß die Korreſpondenz nur im⸗ 
mer durch Dekrete von der Kanzley mit dem 
Konfilium, und von dieſem mit den Komitaten 
geführet werden; aber der Chef des Konſiliums, 
und der von der Kanzley muͤſſen beſeelt von 
Eifer zur Beförderung des Guten, zur Beob. 
achtung der dahin abzielenden Befehle, und zur 
Hindanſetzung alles Nachtheils eine Partikular⸗ 
Korreſpondenz mit den Kommiſſaͤren fuͤhren, in 
welcher ſie mit demſelben in einiges Detail dar⸗ 
uͤber einzugehen haben, wie die Befehle begreif⸗ 
lich und vortheilhaft auszulegen find, und wie 
ſie von jedermann befolget werden muͤſſen: Sie 
ſollen ihnen diejenigen Klagen, die ſie verneh⸗ 
men, die Verbeſſerungen von ihren Diſtrikten, 
ſo ihnen einfallen oder beygebracht werden, mit⸗ 
theilen, kurz, mit ihnen bruͤderlich und freund⸗ 
ſchaftlich handeln, und das allgemeine Beſte mit 
gleichem Eifer zu erhalten ſuchen. 5 
| Jo ſeph. 


* 


Wien, im Jul. 1786. 


An Ebendenſelben. 


Herr Kanzler! 


Die Vorrechte und Freyheiten einer Adelſchaft, 

oder einer Nation beſtehen in allen Ländern und 

Republiken der Welt nicht darin, daß ſie zu den 
öffentlichen Laſten nichts beytragen, vielmehr iſt 
ihre Belegung wie z. B. in England und Hol⸗ 
land ſtaͤrker als irgendwo; ſondern ſie beſtehen 
einzig darinnen, ſich ſelbſt die für den Staat 
und das Allgemeine erforderlichen Laſten aufzu⸗ 
legen, und durch ihre Verwilligung mit Erhoͤ⸗ 
bung und Vermehrung der Auflagen vorzugehen. 
Die Freyheit der Perſonen iſt wohl zu unter: 
ſcheiden von jener der Beſitzungen, in deren 
f Ruͤckſicht die Eigenthuͤmer nicht den Edelmann, 
N: fondern blos den Feldbauer, den Hauer, oder 
den Viehmäͤſter, und in Städten blos den Bür⸗ 
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ger und Konfumenten, auf der Straſſe und 
Ueberfuhr blos den Reiſenden und den Ueber— 
ſetzer vorſtellen; in welchen Faͤllen ſie zur Erhal— 
tung der allein das Syſtem nuͤtzbar machenden 
freyen Konkurrenz nach ihren Beſitzungen mit 
allen andern Buͤrgern und Einwohnern gleich 
ſeyn muͤſſen. | 


1 


Joſeph. 


Wien, im Jul. 1786. 


* 
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A 


An Ebendenſelben. 
Herr Kanzler! 


Leichter und gemaͤchlicher iſt es freylich, wenn 
man feine Praͤſidial⸗Authoritaͤt in allen geltend 
macht, und nur dem Dikaſterial⸗Schlendrlan in 

den Expeditionen folgt, ohne ſich zu bekuͤmmern, 

oder zuruͤck zu ſehen, ob und wie das Gute und 
Aubefohlene geſchieht. — Thun die Kommiſſäre 

das naͤmliche gegen ihre Untergebene, Vice-Ge⸗ 
ſpaͤne, und dieſe wieder gegen ihre Stuhlrichter, 
\ und fo dieſe wieder gegen ihre Dorfrichter, fo 
bleibt der Staat in der papierenen Verfaſſung, 
in der er jetzt ſchwebt, wo naͤmlich unendlich 
1 viel geſchrieben, und ſonſt nichts gethan wird. 
5 Hiemit erklaͤre ich ſattſam, wenn man mich 
begreifen will, meine Willensmeynung aller poli⸗ 
tiſcher Gegenſtaͤnde; dieſe muͤſſen aber nun von 

| 7 
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allen Judielal⸗Sachen gaͤnzlich und auf immer 
getrennt ſeyn. | 
Ich koͤnnte für dieſe den ſchon anverlang⸗ 
ten und oft urgirten Vorſchlag der Septemvi⸗ 
ral-Tafel zwar abwarten: allein da ich vermu⸗ 
the, daß ſelbe nicht nach den Grundſaͤtzen ver⸗ 
faßt ſeyn wird, die mir allein aͤcht und wahr 
ſcheinen, ſo will ich der Kanzley im Voraus 
gleichfalls meine Geſinnungen über ſelbe zur wei⸗ 
teren Ueberlegung zu erkennen geben. 


e un u Joſeph. 
Wien, im Jul. 1786. 1 


c c d ee 


An Ebendenſelben. 


Herr Kanzler! 


—— a ne — zu — Bun * 


— — Aus allem dieſem folgt demnach, daß 
alles, was mit Nos Universitas anfaͤngt, und 
vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts dahin fuͤhrt, und daraus 
enſtehet, bey ſaͤmmtlichen Komitaten aufhoͤre, 
und ins kuͤnftige vermieden werden muß. Im 
Plural exiſtiren nur Nos Status Regni Hunga 
riae. Dieſe mit ihrem König in einem Land⸗ 
tag verſammelt ſagen Statuimus u. ſ. w. Die 
Komitate aber ſind Singularia, die jenem Plu⸗ 
ral platterdings Folge zu leiſten haben, und nur 
in dem einzigen Falle, wo Deputirte zum Land⸗ 
tag von demſelben auserkohren werden muͤſſen, 
koͤnnen hiezu außerordentliche Verſammlungen in 
den Komitaten ſtatt finden. 


82 
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Der Vice: Gefpan iſt nichts anderes, als 
der vom Koͤnig dieſer Abtheilung, oder Geſpan— 
ſchaft, vorgeſetzte Mann, welcher alle Berichte 
richtig abzugeben, und alle Befehle genau befol⸗ 
gen zu machen hat: man muß ihm alſo alles 
erfolgen laſſen, was zu dieſem feinem blos ere- 
quirenden Amte noͤthig iſt; hingegen auch ihm 
nichts auftragen, was ihn daran im mindeſten 
aufhalten oder verhindern koͤnnte, und ihm den 
Schein und die Form einer uͤberliegenden Di- 
kaſterialſtelle gäbe; weil er dadurch wieder nur- 
mit Formalitäten und Schreibereyen beſchaͤftiget 
ſeyn, und die Reſponſabilitaͤt mit Aſſeſſoren thei⸗ 
ien muͤßte, wie es der bekannte Handwerksge⸗ 
brauch der meiſten Dikaſterien iſt. — Zur Aus⸗ 
uͤbung ſeines Amtes muß er nur ſolche Unterge⸗ 
bene haben, die aus verſchiedenen Theilen des 
Komitats ihm die Vorfälle berichten, den Lokal⸗ 
Augenſchein nehmen, die Befehle kund machen, 
und auf deren Befolgung Obſicht tragen, den 
Unterthan gegen jede Bedruͤckung ſchuͤtzen, dem 
Militaͤr allen Vorſchub leiſten, auf die Eintrei⸗ 
bung der Kontribution wachen, und allenthalben 
Sicherheit, Ruhe, und Ordnung erhalten. — 
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Dieſe untergebenen Kommiſſarien, Stuhlrichter, 
— oder wie man ſie heiſſen will, ihre Abthei⸗ 
lungen moͤgen Diſtrikte oder Prozeſſe benennet 
werden — moͤgen ſo oder wie immer betitelt 
ſeyn, der Name iſt gleichguͤltig, wenn nur die 
Weſenheit der Sache bleibt. Ueberdies muß der 
Vice⸗Geſpan allzeit den aͤlteſten oder geſchickte⸗ 
ſten Stuhlrichter bey ſich im Orte haben, damit 
dieſer im Erkrankungsfalle, waͤhrend der Reiſen 
des Vice⸗Geſpans, deren er in ſeinem Komitate 
jahrlich viele vornehmen muß, oder bey deſſen 
ſonſtiger Abweſenheit ihn vertreten koͤnne. Er 
muß ferner einen Sekretaͤr und alle noͤthige 
Schreiber uͤberkommen, welche ſeine Korreſpon⸗ 
denz und ſein Journal führen; feine ganze Kanz⸗ 
leyarbeit aber muß in nichts beſtehen, als in 
dieſen Journalien, in welchen das Datum aller 
empfangenen Befehle und einkommenden Be⸗ 
ſchwerden richtig von Tag zu Tag angemerkt 
ſind. In der zweyten Kolumne iſt die Kurren⸗ 
tirung der erſteren, oder die Dekretirung der an⸗ 
deren, dann in Betreff jener, wenn fie durch die 
gewoͤhnliche Kurrende wieder zuruͤckgekommen ſind, 
und man alſo gewiß iſt ; daß fie allenthalben 
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kund gemacht worden, ſo wie in Betreff der 
Beſchwerden wieder das Datum der Befolgung 
vorzumerken, welches durch eine kurze Meldung 
von dem Stuhlrichter, den das Geſchaͤft betriſt, 


an den Vice⸗Geſpan kommen muß. Von den 


Auskuͤnften, Berichten und Meldungen, ſo dieſer 
an das Konſilium erſtattet, hat er blos den Auf⸗ 
ſatz bey ſich zu behalten, der jedoch ebenfalls in 
dem Journal nach dem Tage, wo ſelber abge⸗ 


ſchickt worden iſt, ertraktive angemerkt werden muß, 


damit man ihn nachſehen konne. Rathshaltung, 
Aſſeſſoren, Protokollfuͤhrung, alles dieſes find m 
” ER Sachen. 

| Joſeph. 


Wien, im Jul, 1786. 
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An su von Kaunitz. 
Mon Prince! 


Bis den Eten blieb ich in tender 5 ei 
ich vorher einen Kourier aus Kiow erhalten, und 
reiſte ſodann uͤber Brodi nach Cherſon, wo ich 
den 14ten eintraf. — Auf der Reiſe dahin hatte 
ich noch eine Entrevue zu Korſun mit dem Köoͤ⸗ 
nig von Pohlen, mit dem ich mich einige Zeit 
unterhielt. Ich verließ ihn mit allen Merkma⸗ 
len der Freundſchaft, und betheuerte, daß ich die 
Reichskonſtitution als Garant der 0 von 
1775 aufrecht erhalten wolle. | | 

In Cherſon wurde ich im Namen der Kai⸗ 
ſerinn von dem Sohn des beruͤhmten Roman⸗ 
zow, und dem Grafen Schuwalow empfangen; traf 
auch meinen Internuntius zu Konſtantinopel, den 
Baron von Herbert, bereits in dem Hauſe mei⸗ 
mes Konſuls an. 

Der Kaiſerinn reiſte ich bis Koidae entge⸗ 
gen, und fuhr in ihrer und der Graͤſinn Bra⸗ 
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niky Geſellſchaft zuruck nach Cherſon. Auch war 
mein Ambaſſadeur zu Petersburg, der Graf v. 
Kobenzel, mit dabey. 

Das Gefolg der Monarchinn Rußlands 
war ſehr glaͤnzend, und es befanden ſich außer 
dem Fuͤrſten von Potemkin, Ligne, und dem 
Prinzen von Naſſau, noch die Ambaſſadeurs 
vom Franzoͤſiſchen, Engliſchen, und Neapolitani⸗ 
ſchen Hofe dabey. Die Grafen von Kobenzel, 
der Baron von Herbert, und der Geſandte der 
Kaiſerinn zu Konſtantinopel, Herr von Bulga⸗ 
kow, waren ebenfalls von der Suite, nn in 

Ich bin Willens die Krimm zu durchrei⸗ 
ſen; wenn ich das Merkwuͤrdigſte davon geſehen, 
ſo ſollen Sie meine Bemerkungen hieruͤber be⸗ 
kommen. Uebrigens empfehle ich Ihnen das 
Wohl meiner Staaten, das ich Ihrer weiſen 
Fuͤhrung anvertrauet, und bin mit unveraͤnder⸗ 
lichen ee von Wege und Wohlwollen 
Pasta srl ng 

2 „a et. | 


Eherfon, im May 1787. e 
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de Eberdenfaben. 


Mon Pr ince! 


Wie ich mit der Kaiferinn o von Gebeten n 
fte, mußten wir uͤber Bereslaw, und von da 
ſetzten wir in einer Schalupe nach der Inſel 
Taman uͤber. Von Taman reiſte ich und die, 


Monarchinn Rußlands weiter durch Taurien, 


giengen uͤber Perecop, und hier beſahe ich die 
berühmten Linien, die der Fuͤrſt von mile 
Be im Sturm eroberte. n 

Zwey Taͤge hierauf ſah ich Batſchkiſeral, 
die Wanne Reſidenz des Chans, dann Inker⸗ 
man, und endlich den Seehafen Sebaſtopol, der 
durch die in der Rhede liegende Flotte einen 


herrlichen Anblick verſchaffte. 


Hierauf wurde noch der ueberreſt des n 
des: Karaſu, Baſary, Theodoſia, Kamenoj, 


Moſt u. ſ. w. beſucht. Den 13ten beurlaubte 
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ich mich von der Kaiſerinn, und gieng von Cher⸗ 
ſon nach Lemberg, und von da hoffe ich Wien 
und Sie bald wieder zu ſehen. 

Taurien, das der Zankapfel eines blutigen 
Krieges zwiſchen Rußland und der Pforte noch 
werden kann, hat eben nichts beſonderes; ein 
fruchtbar, unbevoͤlkertes Land, das ſchlechte Staͤd⸗ 
te und geringe Orte beſitzt, und das noch Spu⸗ 
ren von dem Daſeyn der Tartaren hat. | 

Die Vortheile, welche Rußland aus der 
Acquiſition dieſer Provinz hat, ſind allem dieſen 
ohnerachtet ſehr wichtig für dieſes Reich. Es 
kann die Osmanen nach Zerſtoͤrung ihrer Arma⸗ 
de aufs Aeußerſte bringen; es kann Stambol 
zittern machen; und damit erhaͤlt es den Weg 
nach Paros, und dem Hellespont, dem ich aber 
auf der Seite Romeliens wcwc er 
men muß. N 1 

Adieu Kaunitz! 

| Jo ſeph. 


Im Jun. 1787. 
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An eine Dame, 


Madame! 


Ich ſehe die Verbindlichkeiten eines Monarchen 
gar nicht ein, daß er einem ſeiner Unterthanen 
darum eine Stelle verleihen ſolle, weil er ein 
Edelmann von Geburt iſt. Haben Sie in Ih⸗ 
rem Geſuch wichtigere Beweggruͤnde, als die, 
wovon ich gegen Sie erwähnte? Sagen Sie 
nicht, Ihr verſtorbener Gemahl waͤre ein ver⸗ 
dienter General, und ein Kavalier von einem 
angeſehenen Hauſe geweſen? und Sie verſpre⸗ 
chen ſich von meiner Gnade fuͤr Ihre Familie 
eine Kompagnie unter meinen Fußvoͤlkern fuͤr 
Ihren zweyten Sohn, der ſo eben von e 
Reiſen gekommen? 
Madame! Man kann der Sohn eines Ge⸗ 
nerals ſeyn, ohne die geringſte Anlage zum Offi⸗ 
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gier zu haben. Ein Kavalier von guter Familie 


ſeyn, ohne andere Verdienſte zu haben, als die, 
daß man durch ein Spiel des Zufalls ein Edel⸗ 
mann geworden ſeye? 


Ich kenne Ihren Sohn, und ich kenne, 


was zum Soldaten gehoͤrt. In dem Geſichts⸗ 
punkt von der Kenntniß dieſer beiden Gegen⸗ 
ſtaͤnde finde ich, daß Ihr Sohn keinen Karak⸗ 
ter zum Kriegsmann habe, und daß er zu ſehr 
mit ſeiner Geburt beſchaͤftigt iſt, um fi ich folche 


Dienfte von ihm zu verſprechen, auf die ſein 


Vaterland einſtens Staat machen koͤnnte. 


Weswegen ich Sie bedaure, Madame! bas 


iſt, daß Ihr Sohn weder zum Offizier, noch 
zum Staatsmann, noch zum Prieſter tauge. 


Kurz geſagt, daß er nichts als ein Edelmann 


und das von ganzer Seele iſt. 


Danken Sie es Ihrem ne Schi 
ſale, daß, indem es Ihrem Sohn alle Talente 


verſagt, ihn zugleich in den Beſitz anſehnlicher 


Güter verſetzet habe, die ihn dafuͤr hinlaͤnglich 


entſchaͤdigen, und die ihm zugleich meine ganze 
Gnade entbehrlich machen. | 


— 
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Ich hoffe, daß Sie unpartheyiſch genug 
find die Urſachen einzuſehen, die mich zu einer 
Entſchlieſſung genoͤthiget haben, die Ihnen viel- 

leicht unangenehm ſeyn wird, die ich aber fuͤr 
nothwendig angeſehen habe. Adieu Madame! 
Ibr 
wohlaffektionirter 


555 Joſeph. 
Lachſenburg, den 4. Aug. 


4787. 
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EIERN ANA ANA AAANNNR 


An Ferdinand Graf von Trautmannsdorf, Minifter 
in Niederlanden. 


Liebſter Graf! 


In der That, es kann der Bemerkung eines 
Philoſophen nicht entgehen, daß ſeit einiger Zeit 
ein Geiſt der Widerſetzlichkeit ſich uͤber Europa 


verbreite, der um ſo mehr Epoche ſeyn muß, N | 


da wir in einem Jahrhundert find, wo gute 
Koͤnige regieren. | 

Man war beym Emporkommen der Philos 
ſophie in einem taͤuſchenden Zuſtand, hatte ſich 
von der Aufklaͤrung Ordnung im buͤrgerlichen 
Leben, und mehrere Folgſamkeit für die Geſetze 
verſprochen, da ſie die nothwendige Wirkung des 
Nachdenkens eines gutgeſinnten Untesthans ſeyn 
muͤßte. 

Es wuͤrde vielleicht zum Labyrinth des 
menſchlichen Geiſtes ſeyn, wenn man die Urſa⸗ 


N 
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chen, die fo viele unruhige Bewegungen bervor- 
gebracht, hievon aufſpuͤren wollte. Bey allem 
dem iſt es merkwuͤrdig, daß Frankreich durch 
Unterſtuͤtzung von Amerika dem Freyheits ſinn 
Stoff zum Denken gegeben hat. 

Holland war der erſte Staat in Europa, 
der ſich durch die ariſtokratiſche Herrſchſucht eini⸗ 
ger Bewind⸗Haͤbers zum veruneinigten Land ges 
macht, bis endlich Preußen Friede im Erbtheil 
Oraniens gebot. 

In der Region dieſer e empätten 
fih die Niederländer; meine eigene Unterthanen 
widerſetzten ſich den Verfügungen, die ich zum 
Beßten dieſer Provinzen getroffen habe, und an 
der Spitze des Jeanhagels ſtunden die Edlen 
der Nation! Selbſt Frankreich ſuecedirte in die⸗ 
ſen Verwirrungen dadurch, daß es die Notablen 
zuſammberief; das Volk waͤhnte ſich unter Hein⸗ 
rich IV zu ſeyn, hoffte von den oratoriſchen Ta⸗ 
lenten ihrer Repraͤſentanten ſo vieles. Die Men⸗ 
ſchen verlangen mit Ungeſtuͤmm eine Freyheit, 
die ihnen nachtheilig würde, da die wenigſten 
hievon Kenner des Gebrauchs deſſelben ſind. 

Moͤchten alle die zur Erziehung und zum 
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Volkstone mit beytragen koͤnnen, dem Unterthan 
darſtellend machen, daß die meiſten Revolutionen 
eine Wirkung des Ehrgeitzes einiger Wenigen 
ſey, daß dieſe das Volk zu Ausfuͤhrung ihrer 
Abſichten gebrauche, und daß der gluͤckliche Aus⸗ 
gang einer Empoͤrung mit Stroͤmen Buͤrgerbluts 
erkauft werden muͤſſe. Beinahe waͤren die Jahr⸗ 
hunderte Albas und der Dragonaden von den 
Valois wieder aufgelebt, haͤtte nicht ein Genius 


von höherer Macht den Oelzweig über Europa - 


ausgebreitet, und dem Toben der e 
Einhalt gethan. | 

Die Begebenheiten in Oeſterr. Niederlans 
den hat mir verdruͤßliche Augenblicke gemacht; 
und dieſes Volk wird ſich die Zuneigung nicht 


wieder ne die ich einſtens 1 ſie empfand. 


Jeſerd 


Wien, im Sept. 1787 | 
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An Einen feiner . \ 


Mein Freund! 


Wem e es binftens Ne und BER Dionys 
gab, der uͤber die Schranken ſeiner Macht hin⸗ 
aus gieng, wenn Tyrannen geweſen, die einen 
Mißbrauch von der Gewalt gemacht, die ihnen 
das Schickſal in die Hände gab, iſt es darum 
billig, daß man unter dem Vorwand von Be⸗ 
ſorgniſſen die Rechte einer Nation fuͤr die Zu: 
kunft zu bewahren, einem Fuͤrſten alle moͤgliche 
Hinderniſſe in ſeinen Regierungsanſtalten in Weg 
gelegt, die nichts anders als das Wohl und das 
Beßte ſeiner Unterthanen zum Endzweck haben? 

Ich habe ſeit dem Antritt meiner Regie⸗ 
rung mir jederzeit angelegen ſeyn laſſen, die 
Vorurtheile gegen meinen Stand zu beſiegen; 
mir Muͤhe gegeben, das Zutrauen meiner Voͤl⸗ 
3 ker zu gewinnen; und ſeit ich den Thron beſtie⸗ 

| 8 
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gen, habe ich mehrmalen Beweiſe davon abge» 
legt, daß das Wohl meiner Unterthanen meine 
Leidenſchaft fen; daß ich zur Befriedigung der⸗ 
ſelben keine Arbeit, keine Muͤhe, und ſelbſt keine 
Qualen ſcheue, und daß ich genau die Mittel 
uͤberlege, die mich den Abſichten naͤher bringen, 
die ich mir vorgeſetzt habe; und dem ohngeach⸗ 
tet finde ich in den Reformen allenthalben Wi⸗ 
derſetzlichkeiten von ſolchen „von welchen ich es 
am wenigſten vermuthen konnte. | 

Als Monarch verdiene ich das Mißtrauen 
meiner Unterthanen nicht; als Regent eines 
großen Reichs muß ich den ganzen Umfang mei⸗ 
nes Staats vor Augen haben, den ich mit einem 
Blick umfaſſe, und kann auf die ſeparaten Stim⸗ 
men einzelner Provinzen, die nur ihren engen 
Kreis betrachten, nicht allzeit Ruͤckſicht nehmen. 

Das Privat⸗Beßte iſt eine Chimaͤre, und 
indem ich es auf einer Seite verliere, um mei⸗ 
nem Vaterland damit ein Opfer zu bringen, 
kann ich auf der andern Seite an dem allgemei⸗ 
nen Wohl Antheil nehmen! — Aber wie een 
denken daran! 

Wenn ich unbekannt mit den Pflichten we 
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nes Standes, wenn ich nicht moraliſch davon 
uͤberzeugt waͤre, daß ich von der Vorſehung dazu 
beſtimmt feye, mein Diadem mit all der Laſt 
der Verbindlichkeiten zu tragen, die mir damit 
auferleget worden, ſo muͤßte Mißvergnuͤgen, Un⸗ 
zufriedenheit mit dem Loos meiner Taͤge, und 
der Wunſch: Nicht zu ſeyn, derjenige meiner 
Empfindungen ſeyn, die ſich unwillkuͤrlich meinem 
Geiſt darſtellte. Ich kenne aber mein Herz; ich 
bin von der Redlichkeit meiner Abſichten in mei⸗ 
nem Innerſten überzeugt, und hoffe, daß, wenn 
ich einftens nicht mehr bin, die Nachwelt billi⸗ 
ger, gerechter, und unpartheyiſcher dasjenige un⸗ 
terſuchen, und pruͤfen, auch beurtheilen wird, 
was ich fuͤr mein Volk gethan. 

n | BR 2 SE 


Wien, im Octob. 1787. 
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An eine Dame. 
Madame! 


Sie kennen meinen Karakter; Sie wiſſen, daß 
ich die Geſellſchaft der Damen nur zur Erhoh⸗ 
lung meiner Geſchaͤfte erwaͤhle, und daß ich dem 
ſchoͤnen Geſchlecht niemalen meine Grundſaͤtze 
aufgeopfert habe, ihre Empfehlungen ſelten, und 
damalen nur hoͤre, wenn ein wuͤrdiger Mann 
der Gegenſtand derſelben iſt r der mir ‚ohmebieg | 
nicht lange unbekannt bleibt. | | 
Zwey von Ihren Soͤhnen find bereits eta- 
blirt; der Aeltere, der noch nicht 20 Jahre alt, 
iſt Rittmeiſter bey meinem Heere, und der jüngere 
erhielt durch den Kurfuͤrſten, meinen Bruder, 
ein Kanonikat in Koͤlln. Was wollen Sie etwa 
noch? — Soll der erſte nicht ſchon ein Gene⸗ 
ral ſeyn, und der zweyte ein Bißthum haben? 
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In Frankreich war dieſes freylich einmal 
Mode; ſelbſt die koͤniglichen Prinzen komman⸗ 
dirten im 18ten Jahr ſchon die Armeen in Spa- 
nien. Sie wurden aber auch vom General Stah— 
renberg ſo oft zur Retirade genoͤthiget, daß dieſe 
Herren, fo lang fie lebten, kein anderes Maneu— 
vre mehr faſſen konnten. 

Man muß aufrichtig am Hofe, ſtreng im 
Felde, ein Stoiker ohne Haͤrte, und großmuͤthig 
ohne Schwaͤche ſeyn, und ſich durch gerechte 
Handlungen die Achtung ſeiner Feinde erwerben; 
— und das ſind meine Geſinnungen Madame! 


Jo ſeph. 


Wien, im Betembe 1787. 
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An van Swieten. 


Mein Herr! 


Bis nun war die evangeliſche Religion in mei⸗ 


nen Staaten niedergedruͤckt, die Bekenner der⸗ 
ſelben wie Fremde behandelt, buͤrgerliche Rechte, 
der Beſitzſtand von Guͤtern, Wuͤrden, und ren. 
ſtellen, alles war ihnen geraubt. | 


Schon beym Anfang meiner Regierung war 


ich entſchloſſen, das Diadem mit der Liebe mei⸗ 
nes Volkes zu zieren, Grundſaͤte in dem Ver⸗ 


waltungsſyſtem zu aͤußern, die ohne Unterſchied 


großmuͤthig und gerecht waͤren; dem zu Folge 
erließ ich die Duldungsgeſetze, und nahm das 
Joch hinweg, welches die Proteſtanten Jahrhun⸗ 
derte gebeugt. | 

Der Fanatismus ſoll kuͤnftig in meinen 
Staaten nur durch die Verachtung bekannt ſeyn, 
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die ich dafuͤr habe; Niemand werde mehr feines 
Glaubens wegen Drangſalen ausgeſetzt, kein 
Menſch muͤſſe kuͤnftig genoͤthigt ſeyn, das Evan⸗ 
gelium des Staats anzunehmen, wenn es wider 
ſeine Ueberzeugung waͤre, und wenn er andere 
Begriffe von der Gluͤckſeligkeit habe. 

Die Scenen der abſcheulichen Intoleranz 
muͤſſen ganz aus meinem Reich verbannet wer— 
den. Gluͤcklich, daß es noch keine falſche Opfer 
wie Calas und Sirven gegeben hat, und daß 
dieſer Schandfleck keine vorhergegangene Regler 
rung betraf. 

Wenn in vorigen Zeiten der Wille des 
Monarchen Anlaß zu Ungerechtigkeiten war, wenn 
die Schranken ausuͤbender Gewalt uͤberſchritten 
worden, und der Privat-Haß feine Rolle ge⸗ 
ſpielt, ſo kann ich nichts mehr thun, als daß 
ich die Koͤnige bedaure, die weiter nichts als 
Koͤnige geweſen. | 

Die Toleranz ift eine Wirkung jener wohl: 
thaͤtigen Aufklaͤrung, die nun Europa erleuchtet, 
die die Philoſophie zum Grund, und große 
Maͤnner zu Stifter gehabt hat. Sie iſt ein re⸗ 
dender Beweis von den Fortſchritten des menſch⸗ 
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| lichen Geiſtes, der durch die Macht des Aber⸗ 


glaubens ſich kuͤhn einen Weg gebahnt, welchen 
Jahrtauſende vorher die Zoroaſter, und Con fuze 
gewandelt, und der zum Gluͤck der Menſch⸗ 


heit zur Heerſtraße der Monarchen geworden. 


Adieu! . " 92912 
on Joſeph. 


Wien, im Decemb. 1787. 
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An Friedrich Wilhelm II, Koͤnig von Preußen, und 
Kurfuͤrſt von Brandenburg. 


Mein Herr Bruder! 


In der That, es iſt die unangenehmſte Aeuße⸗ 
rung, die ich zu machen genoͤthiget bin, daß ich 
Euer Majeſtaͤt angebotene Vermittlung in An⸗ 
ſehung der mit der Pforte entſtandenen Irrun⸗ 
gen auf das freundfchaftlichfte verbitten muß. 

Ich habe den Degen gezogen, und er wird 
nicht wieder in die Scheide kommen, bis ich 
Genugthuung, bis ich das wieder habe, was 
man meinem Hauſe entzogen. 

Euer Majeſtaͤt ſind Monarch; als ſolchem 
ſind Ihnen die Rechte der Koͤnige nicht unbe⸗ 
kannt. Und ift die Unternehmung gegen die Os⸗ 
manen etwas anderes, als ein wieder geſuchtes 
Recht auf einige meinem Haufe entriſſene Pro- 
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vinzen, deren Beſitz Zeit, Schickſal, und Ver: 
haͤngniß meiner Krone geraubt? 


Die Tuͤrken, und vielleicht nicht ſie allein, 


haben es zur Maxime, das, was ſie in widrigen 


Zeiten verloren, bey der erſten fuͤr ſie guͤnſtigen 
Gelegenheit wieder zu ſuchen; das heißt, man 
laͤßt dem Schickſal ſeinen Lauf, und unterwirft 
ſich den Fuͤgungen der Vorſehung. 


Das Haus Hohenzollern iſt auf eben die 
Art zum Gipfel ihrer Groͤße gelangt. Albrecht 
von Brandenburg entriß feinem Orden das Her- 
zogthum Preußen, und ſeine Nachfolger behaup⸗ 
teten ſogar in dem Frieden zu Oliva die Sou⸗ 
veränität über dieſes Sand. Euer Majeftät ver⸗ 
ſtorbener Onkel entzog meiner Mutter Schlefien, 
zu einer Zeit, wo ſie von Feinden umringt kei⸗ 
nen anderen Schutz als die Groͤße ihrer Seele, 
und die Treue ihres Volks gehabt. 

Was haben die Höfe, die dermalen von 
dem Gleichgewicht in Europa ſo viel Poſaunens 
machen, was haben dieſe dem Hauſe Oeſterreich 
zum Aequivalent ihrer nur in dieſem Jahrhun⸗ 
dert verlornen Beſitzungen gethan? 


* ne ee I AU U nu nen, 
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Meine Vorfahrer mußten im Utrechter Fries 
den Spanien, in dem zu Wien die Koͤnigreiche 
Neapel und Sicilien, etwelche Jahre hierauf 
Belgrad und die Fuͤrſtenthuͤmer in Schleſien, in 
jenem zu Achen Parma, Piazenza, Guaſtala, 
und vorher noch Tortona, und einen Theil der 


Oeſterreichiſchen Lombardie an ihre Nachbaren 
uͤberlaſſen. 


Hat Oeſterreich dafür eine andere Acquiſi⸗ 
tion von Wichtigkeit binnen dieſem Jahrhundert 
des Verluſts gemacht? Einen Theil vom Koͤ⸗ 
nigreich Pohlen, und hievon hat Preußen einen 
beſſeren Antheil als ich. — Ich hoffe, daß Euer 
Majeſtaͤt die Urſachen meines Entſchluſſes die 
Pforte zu bekriegen ſehr einleuchtend finden, daß 
Sie die Gerechtigkeit meiner Anſpruͤche nicht 
verkennen werden, und daß Sie nicht minder 


mein Freund ſind, wenn ich auch die Oriemzolen 
etwas en 


Euer Maſeſtät koͤnnen ſich von mir verſi⸗ 
chert halten, daß ich bey aͤhnlichen Gelegenhei⸗ 
ten die naͤmlichen Grundſaͤtze in Anſehung der 
Erwerbungswege ſeiner verlornen Beſitzungen von 
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Ihnen auch gegen mich anwenden laſſe, und 
daß itzt alle Vermittlungsgeſchaͤfte einige Jahre 
Ruhe haben. | 
Ich empfehle mich in die Fortdauer Ihrer 
Freundſchaft, und bin mit vieler Hochachtung 
Euer Majeſtaͤt 
| Freund und guter Bruder 


Joſeph. 


— — 2 
FE 


Wien, im Jaͤner 1788. 
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An Franz Karl Freyherrn von Kreßel, Prasident der 
Geiſtl. und Stiftungs- Hofkommiſſion. 


Herr vraſden 475 


Die Wiemdete Sorgfalt, h ich ki mei⸗ 
ner Thronbeſteigung vorzuͤglich auf Verbreitung 
des Unterrichts in den aͤchten Grundſatzen der 
Glaubenslehren ‚ auf die Herſtellung der Reinig⸗ 
keit und erhabenen Würde der Religion, und 
auf die Verbeſſerung der Sitten gehabt, ſind 
Beweiſe von dem Eifer, den ich für das Beßte 
der Religion empfand. Von ähnlichen Abſichten 


beſeelt habe ich in dem Verlauf weniger Jahre | 


verſchiedene Bißthuͤmer und Domkapitel neu ge⸗ 
ſtiftet, andere gehoͤrig dotiret, in allen Provin⸗ 

zen meiner Reiche die Anzahl der Pfarren und 
Lokal ⸗Kaplaneyen nach den Bedürfniſſen be: 
trächtlich vermehret, vielfältige Kirchen, Pfarr⸗ 
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haͤuſer und Schulen theils ganz neu erbauet, 
theils in beſſeren Stand geſetzt, in jedem Land 
zur Bildung guter Seelenhirten General-Semi⸗ 
narien und Prieſterhaͤuſer errichtet, und endlich 
um das Betteln der Moͤnchsorden, welches für 
die Religion eine Abwürdigung, für die Ordens⸗ 
leute ſelbſt eine erniedrigende Beſchaͤftigung, und 
fuͤr den Landmann eine nicht geringe Bedruͤk⸗ 
kung war, nach und nach abzuſtellen, denfelben 
ſchon in mehreren Laͤndern zureichende Lite 
mite laſſen. la ent 3 


Zu e ſo wichtiger und 8 
Endzwecke betrachte ich es als ein Hülfsmittel, 
einige der Religion und dem Staat entbehrliche, 
zum Theil wohl auch laͤſtige Kloͤſter aufzuheben, 
und einige Pfruͤnden einzuziehen, um deren Ein⸗ 
kuͤnften ihrer eigentlichen Beſtimmung gemäßer 
zur Bedeckung des vermehrten nuͤtzlicheren Auf. | 
wandes zu verwenden. 3% er 


Da aber aus dem neuerrichteten Religions⸗ 
fond zugleich eine große Anzahl der in die Welt 


getretenen geiſtlichen Perſonen beiderley Geſchlechts 
und ihrer Diener en werden muͤſſen, meine 
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Vorſorge aber nicht geſtattet, daß einzelne Per⸗ 
ſonen bey den zum Beßten des Staats und der 
Religion getroffenen Verfuͤgungen auf irgend 
eine Art gekraͤnkt werden ſollen, der Ertrag des 
Religionsfonds hingegen noch zur Zeit, und bis 
die betraͤchtlichen Zahlungen von dieſer Seite 
ſich nach und nach vermindern werden, zu ſo 
vielfältigen Auslagen nicht zureichet, der oͤffent⸗ 
liche Schatz auch bey nunmehrigen Kriegsum⸗ 
ſtaͤnden denen ſelben keinen weiteren Vorſchuß lei⸗ 
ſten kann; ſo glaube ich mir von den guten und 
ehrfurchtvollen Geſinnungen des ſaͤmmtlichen Kle⸗ 
rus meiner deutſchen Erblaͤnder verſprechen zu 
koͤnnen, derſelbe werde zur Ehre Gottes, zur 
Verbreitung der Religion und guter Sitten, und 
zum Beßten der Kirche und ihrer Diener ſelbſt, 
die ohnmittelbar damit verbundenen Abſichten 
unterſtuͤtzen, und zur Aufrechthaltung und dauer⸗ 
haften Gruͤndung des Religionsfonds auf einige 
Zeit einen genen: Theil ihrer e dazu 
beytragen. ? 

In dieſer e ſchreibe ich für das 
gegenwaͤrtige Militaͤrjahr 1788 auf die geſamm⸗ 
te Geiſtlichkeit der deutſchen Erblanden einen dem 


128 


gegenwärtigen Beduͤrfniß des Religionsfonds an 
gemeſſenen Beytrag folgendermaſſen aus, daß 

4.) Die Beſttzer einer geiſtlichen Pfruͤnde, 
welche nach der zum Maaßſtab genommenen 
Bekenntniß vom Jahre 1782 nur 600 fl. oder 
weniger Einkuͤnften haben, von der Beyſteuer 
frey ſeyn, Han di 

2.) Nur die h en, ein n: höheres Einkom⸗ 
men genieſſenden geiſtlichen Perſonen des weltli⸗ 
chen ſowohl als regulirten Klerus nach Maaß; 
gebung ihrer fatirten Einkuͤnften, ohne davon 
etwas anderes als die Paſſivſchulden der Stif⸗ 
ter und Kloͤſter in Abſchlag zu bringen, ihren 
verhaͤltnißmaͤſſigen Beitrag entrichten ſollen. 

3.) Rach den aus den eigenen Bekenntniſ⸗ 
ſen erhobenen, und jenen berechneten Einkuͤnften 
des geſammten Klerus faͤllt zu Aufbringung der 
heuer erforderlichen Summe der Quotient mit 


7 fl. 30 kr. vom Hundert, oder * Fr, vom Gul⸗ N 


den aus, und iſt in dem angehängten Auszuge 
jedem Beitragenden ſein u ee aus⸗ 
zuweiſen. 

4.) Bey Stiftern und Kloten wird die 
Bezahlung nicht von einzelnen Perſonen, ſondern 
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von den Einkuͤnften der ganzen Gemeinde erho- 
ben; den Kapiteln aber die beliebige Abtheilung 
unter ſich frey gelaſſen. 

Und dieſe nach dem mir vorgelegten Plane 
approbirte Beitragsſteuer werden dieſelben durch 
die hiezu beſtimmten Behoͤrden für den Reli⸗ 
gionsfond eingehen au Hachen den e 
Bedacht nehmen. 

Joſeph. 
Wien, den 28. Febr. he 
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An Feldmarſchall Lasch, 


Herr Feldmarſchall! 8 Wi 


Der Krieg mit der Pforte, den ich der Trakta⸗ 
ten wegen mit Rußland unternommen „ wird 
Tauſenden meiner Heere angenehm ſeyn. 

Ich bin verſichert, daß Sie eine innerliche 
Freude empfinden daruͤber, daß ich an Sie den 
freundſchaftlichen Auftrag ergehen laſſe, in mei⸗ 
ner Geſellſchaft die Kampagne mitzumachen. Zu 
gleicher Zeit uͤbertrage ich Ihnen die Oberauf⸗ 
ſicht über meine Heere, über alles das, was zum 
Feldzug gehoͤrt, nachdem wir mit den Ruſſen, 
die Ottomanen zu bekriegen, ausmarſchiret find, 

Sie haben ſich durch Ihren Patriotismus 
ruͤhmlich ausgezeichnet; Sie, Laudon, und Ha⸗ 
dik ſind Generales, deren Dienſte ich ſo anſehen 
muß, als wenn ſie ſich freywillig meinem Hauſe 
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gewidmet hätten; — denn Jahre, Ruhm, und 
vollkommen erfuͤllte Pflichten wuͤrden mir alle 
Anſpruͤche auf die Fortſetzung derſelben rauben. 
Ich bin uͤberzeugt, daß Sie nicht gleich⸗ 
guͤltig fuͤr meine Zufriedenheit ſind, und daß 
Sie bereit waͤren, Oeſterreich Ihre Jahre, Ihre 
Kenntniſſe, und Ihr Leben bey jedem vorkom⸗ 
menden Fall aufs neue zum Opfer zu bringen; 
und dieß ſind die Urſachen, welche mich bewo⸗ 
gen, Sie zum kommandirenden General zu er⸗ 
nennen. ene | 
Nie werde ich unerkenntlich für Ihre Dien⸗ 
ſte ſeyn, bey keiner Gelegenheit konnte es mir 
entfallen, daß Sie alles verlaſſen, was irgend 
die Tage eines großen Mannes gluͤcklich machen 
konne, um ſich an die Spitze der tapferen Deut⸗ 
ſchen zu ſtellen, um der Anfuͤhrer meiner Legio⸗ 
nen, und mein Freund zu ſeyn. | 
Ihr A, 
F Jo ſep h. 
Wien, im Febr. 1788. 


1 


An Fürst v. Kaunitz. 


Mon Rauniz! 

Es iſt mir Leid, daß ich genoͤthiget bin Ihnen 
zu ſagen, daß die Ottomaniſche Pforte der Kai⸗ 
ſerinn von Rußland, meiner Bundesverwand⸗ 
tinn, den Krieg angekuͤndiget habe, daß bereits 
Gewaltthaͤtigkeiten von Seite derſelben ausgeuͤbt 
worden, und daß die Vermittelung, die ich zur 
Wiederherſtellung der ununterbrochenen Harmo⸗ 
nie zwiſchen beiden Reichen angeboten habe, 
fruchtlos geweſen ſenr. | 

Den Traktaten zu Folge, die tea mir 
und Rußland exiſtiren, kann ich die Kaiſerinn 
der Gefahr eines Krieges, und den widrigen 
Folgen davon nicht allein uͤberlaſſen; ich ſehe 
mich genoͤthiget hieran Theil zu nehmen, und 
dem Großſultan zu erklaͤren, daß ich ihn und 
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ſeine Unterthanen feindſelig behandeln werde, bis 
Rußland und feine Alliirten wegen Verletzung 
der Traktaten und wegen Hindanſetzung des Vol: 
kerrechts, das dieſe Barbaren bey der Gefangen- 
nehmung des Herrn v. Bulgakow beleidiget ha— 
ben, hinlängliche Genugthuung erhalten wird. 
Ich gebe Ihnen den Auftrag, die Ent⸗ 
ſchließungen, ſo ich eben getroffen habe, und 
meine Maßnehmungen wider die Pforte den Ge— 
ſandten der fremden Höfe bekannt zu machen, ſo 
wie Sie aus dem Buͤreau der Staatskanzley 
die Cirkularſchreiben an alle k. k. Miniſter zu 
erlaſſen haben, daß der Krieg zwiſchen Oeſter— 
reich und den Tuͤrken auch allen reſpektiven Hoͤ⸗ 
fen in gewohnlicher Form notifieiret werde. 
Jo ſeph. 
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Wien, den gten Febr. 8 
Win 0 6 au 
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An Graf von Montmorin, Königl. Franzoͤſ. Staats 
ſekretair, Miniſter der auswärtigen: Reichs⸗ 
Affairen. TE 


Monsieur! 


Das Manifeſt der Pforte iſt in einem fo rüß- 
rend und empfehlenden Tone geſchrieben, daß ich 
glauben muß, der Diwan habe dasſelbe in irgend 
einer der unberuͤhmten mmm in . 
verfertigen laſſen. 6 
Ich bin weit daruͤber Fiat die Rechte 
zu unterſuchen, die ſich die Ottomanen erlaubten 
hierin anzufuͤhren, und die Niemanden uͤberfuͤh⸗ 
ren werden, als Leute, die Oeſterreich nicht gut 
ſind, oder ſolche, die keine Geſchichtskunde haben. 
Dieſe Barbaren des Orients haben mehr 
denn zweyhundert Jahre alle moͤgliche Treuloſig⸗ 
keiten gegen meine Vorfahrer begangen, Trakta⸗ 
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ten verlegt, ſo oft es ihrer "Maubbegier gefiel 
Verherungen anzuſtellen, und alle Aufruͤhrer un⸗ 
terſtuͤtzt, die ſich dem rechtmaͤßigen Koͤnig ent⸗ 
gegenſtellten. 

Unter Ferdinand 1 erhielt der Graf Zapo⸗ 
lya, ſpaͤter die Bathorys und Bethlen Gabor, 
endlich in den Zeiten Leopolds I die Toͤkely und 
Ragozy alle Huͤlfe vom Großſultan. 

Meineidigerweiſe verletzten ſie alle Friedens⸗ 
buͤndniſſe, und mißhandelten die Einwohner von 
Hungarn auf die grauſamſte Art. Damalen, 
wenn Oeſterreich mit andern Feinden im Krieg 
verwickelt war, überfielen fie die Grenzen des 
Reichs mit gewaffneter Hand, und en wie 
Canibalen. BIS 

Davon erwähnen dieſe Varkiken e in 
dem Manifeſte gegen mich, ſondern ruͤhmen ſich 
der Freundſchaft, die ſie ſeit 1740 gegen Oeſter⸗ 
reich bezeugt haͤtten, auf eine ſolche unverſchaͤmte 
Weiſe, daß es leicht darzuthun waͤre, die Leute, 

fo hieran geſchrieben, ſeyen andere, als die, fo 
gegen uns gehandelt haben. 

Die Zeit iſt gekommen, wo ich als Raͤcher 
der Menſchheit auftrete, wo ich es uͤber mich 
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nehme Europa Fir die ren entſchä⸗ ö 
digen, die es einſtens von ihnen dulden mußte, 
und wo ich es hoffe dahin zu bringen, daß ich 
die Welt von einem Geſchlecht Barbaren reini⸗ 
997 die ihr ſo lang zur Geisel geworden. 
dan nend ann d mont, * 510 Joſe 9. 
Im Feldlager bey Semlin, aun, ie enn an 
den 6. Jul. 1788. N Nec sin ‚or 1 
ee een e re rette 
nag zune i ebe in Mad 
„rb tc eee ein den t. 
Bir un nia u re. maker 
EM ee vr aer Alanin 
e ae l ee ae ME baut Mai 
| elne 
od 2 9056 machen U 
S Sen — eh en ee 
E Dean e W 15 ad | 
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An Karl Prinz von Naſſau, General in Ruſſiſchen 
Dranzoſiſchen und Spaniſchen Dienſten. 


Mon Prince! 


Die erſte Kampagne wider die Osmanen it 
voruͤber; meine Armeen haben durch die hiebey 
bewieſene Tapferkeit den Ruhm vermehret, den 
ihnen ſelbſt ihre . nicht ſtreitig machen 
te 
Chotzim ift durch meinen et Prin⸗ 
zen von Sachſen⸗Coburg, Dubitza und Nowi 
aber von dem beruͤhmteſten Marſchall in Europa 
eingenommen worden. Sabatz hat dem Gamma 
Lascy ihre Thore öffnen muͤſſen. | 
Dem Defenſionsplane gemäß hatten die 
Generals auf beiden Enden der Vertheidigungs⸗ 
linien operirt, und einen betraͤchtlichen Theil der 
Moldau und Bosnien beſetzt. Ich hielt mich 
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mit dem großen Heer im Mittelpunkt, beobach⸗ 
tete Belgrad, und den Wezir. 


Die Einfaͤlle in das Banat von Temeswar 
find. eine Folge von Mißverſtaͤndniß verſchiede⸗ 
ner Generals geweſen, die den Kordon an der 
Grenze kommandirten. — Dieß verſchaffte dem 
Wezir die Gelegenheit ſich in die Ebene von 
Lugoſch auszubreiten und Raͤubereyen auszuuͤben. 
Welche Vortheile entſtunden hieraus für den 
Fiel Haufen! f je 


Während dem, und. wie . Coogim, 2 
gangen war, verbreiteten ſich meine, und die 
Volker meiner Bundesverwandtin in der Mol: 
dau, und beſetzten Jaſſy. Prinz Coburg gieng 
nach Roman, und poſtirte ſich am Sereth bis 
an die Grenze von, Siebenbürgen. un 


Ich regulirte den Winterkordon ab geen⸗ 
1 Kampagne, und gieng zurück; nach Wien, 
um Vorbereitungen zum zweiten Feldzug zu ma⸗ 
chen. Im Moment von Dispositionen gieng 
Oczakow im Sturm uͤber. Potemkin kroͤnte das 
Ende unſerer Untenehmungen, auf eine ee 
Weiſe. 1:0 Aa rg 
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Im Frühjahr 1789 iſt es für das deutſche 
Heer eine Beſchaͤftigung Bender hinwegzuneh⸗ 
men, und ſich an das linke Ufer der Donau zu 
ziehen. An der rechten Seite dieſes Stroms er⸗ 
obere ich Belgrad, und breite mich in Servien 
aus. Die Einnahme von Niſſa, Widin, Sera⸗ 
jo, und aufwärts der Saveſtrom, Berbic, Ban⸗ 
jaluka und Caſtanowiz ſind Unternehmungen, die 
zum Auguſt beendiget ſind. Soll der Wezir 
mir oder den Ruſſen an der Donau entgegen 
kommen, ſo muß er eine Schlacht anbieten, und 
nachdem er geſchlagen iſt, ſo jag ich ihn bis 
unter die Kanonen von Siliſtria. | 
Im Oktober 1789 verordne ich einen Kon⸗ 
greß, nachdem Osmanns Volk die Giaurs um 
Frieden bitten wird. Die Traktaten von Karlo⸗ 
witz und Paſſarowitz dienen meinen Ambaſſa⸗ 
deurs zur Baſis der Unterhandlungen, wobey ich 
mir Chotzim und einen Theil von der Moldau 
zueignen werde. Rußland behaͤlt die Halbinſel 
Krimm, Oczakow wird geſchleift, der Prinz Karl 
von Schweden wird Herzog von Kurland, und 
der Großherzog von Florenz Roͤmiſcher König. 
Dann iſt Univerſalfriede in Europa. Bis 
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dorthin hat Frankreich mit den Motablen der 
Nation Richtigkeit gemacht, und — — die an⸗ 
dern Herren denken zu ſehr an ſich ſelbſt, und 
zu wenig an Oeſterreich. % M 0 
. 4 Ä Jao0oſeph. 
Wien, im Jaͤn. 1789. se a 
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ueber die Vo ß iſche Schrift: Beſtaͤtigung der Stolbergiſchen 
umtriebe. gr. 8. 10 Gr. 


Verhandlungen, die, der badiſchen Landſtaͤnde im Jahr 1820. gr. 8. 
1 Thlr. Es 


Wolfart (D. K. Ch.), Jahrbuͤcher für den Lebensmagnetismus 
oder Neues Askläpieion u. ſ. w. Vierten Bandes erſtes Heft 
oder No. VII. der ganzen Folge. gr. 8. 1 Thlr. i 


Zeitgenoſſen. Biographien und Charakteriſtiken. Sechsten 
Bandes drittes Heft oder No. XXIII. der ganzen Folge. gr. 8. 
Auf Druckpapier 1 Thlr. Auf Schreibp. 1 Thlr. 12 Gr. Auf 
Velinp. 2 Thlr. (No. XXIV., welche die erſte Folge dieſer 
Zeitgenoſſen ſchließt, und ein Repertorium uͤber alle ſechs Baͤnde 
enthält, iſt unter der Preſſe und erſcheint zur Oſtermeſſe d. J.) 


— — — Neue Reihe. No. I. (der geſammten Folge No. XXV.) 
gr. 8. Preiſe wie oben. 
Leipzig, im Maͤrz 1821. 
F. A. Brockhaus. 
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DB Joseph II, Emperor of Germany 


7. Briefe von Joseph dem 
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